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Meinem Mann.

Danke für deine Bereitschaft, dich um unser Zuhause und seine vielen Bewohner zu kümmern, während ich meinem albernen Traum folge.
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BESCHREIBUNG


Manchmal ist das Ende ein Anfang.

Dreizehn Jahre lang wurde FBI-Agentin Winter Black von einem Mann heimgesucht, der abscheuliche Verbrechen begangen hat. Er ermordete ihre Eltern. Entführte ihren kleinen Bruder. Ließ sie im Koma zurück, wodurch ihr Leben sich unwiderruflich veränderte.

Dreizehn Jahre lang musste sie seelisch und körperlich leiden. Zweifelte an ihrem Verstand und ihrer Fähigkeit, diesen brutalen Mann unschädlich zu machen.

Dreizehn Jahre voller Trauer, Hoffnung, Angst und Hass.

Jetzt aber hat sich der Junge, den sie vermisst, in einen Mann verwandelt, den sie fürchtet.

Sie muss sich ihm stellen. Ihn fangen.

Ihn vielleicht sogar töten. Auch wenn es für sie das Ende bedeutet.

Winters Ende, der neunte und letzte Band der süchtig machenden Winter-Black-Serie von Mary Stone, beleuchtet das komplizierte Verhältnis von Liebe und Hass, Richtig und Falsch. Er raubt Ihnen den Atem und stellt Sie vor die Frage: Was würden Sie tun?
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Es war dunkel.

Ich mochte die Dunkelheit nicht. Die Einsamkeit bei Nacht fühlte sich an wie ein lebendiges Wesen. Wenigstens lugte der Mond zu mir herein, deshalb fühlte ich mich nicht ganz so allein. Das war okay, denn manchmal lag ich im Bett und erwiderte sein Starren, also ging das in Ordnung.

Wie spät war es? Ich blinzelte angestrengt, wälzte mich zum Nachttisch herum und drehte den Wecker so, dass ich …

Wumm.

Von dem Geräusch zuckte ich zusammen. Es hörte sich an, als sei etwas umgefallen, ein hohler, nachhallender Laut, der nicht in unser Haus gehörte. War ich davon aufgewacht? Normalerweise hatte ich einen tiefen Schlaf. Das sagte jedenfalls Mommy. Jetzt aber war ich wach. Hellwach. Das gefiel mir nicht. Vielleicht hatte ich deshalb einen so tiefen Schlaf, damit ich nicht über die Dunkelheit nachgrübeln musste.

Ich wünschte, ich müsste auch jetzt nicht daran denken. Sie beobachtete mich.

Der Herzschlag verstopfte mir die Ohren. Ich setzte mich auf, zog die Decke hoch bis ans Kinn und spähte in mein Zimmer, das voller Schatten war.

Die Schranktür war zu, so sollte es auch sein. Es machte mir Angst, wenn die Tür angelehnt war, denn dann konnte das Böse in mein Zimmer gucken. Dann spürte ich, dass es wartete. Sich bereit machte, über mich herzufallen. Mich zu verschlingen.

Hatte das Monster das Geräusch verursacht? Legte es die Hand auf den Drehgriff, um die Tür aufzustoßen und mich anzuspringen?

Scharrr.

Ich krampfte die Hände um die Decke und hätte beinahe geschrien, schaffte es aber, den Mund zu halten. Hätte ich geschrien, hätte das Monster gewusst, dass ich wach war. Und am Morgen hätte meine große Schwester mich ausgelacht. Ich hasste es, ausgelacht zu werden, weshalb ich auch nicht mehr das Nachtlicht anließ. Jetzt hätte ich es gern brennen gehabt.

Blöde Schwester.

Das scharrende Geräusch war wieder da, und vorübergehend konnte ich kaum atmen. Es erklang noch einmal, doch anstatt auszuflippen, überlegte ich, woher es kam. Schleifte das Monster eine Axt über den Boden? Rückte es näher? Oder war es bereits unter dem Bett und wartete darauf, dass ich die Füße auf den Boden setzte, wollte es mir die Zehen abhacken und mich festhalten, bevor ich weglaufen konnte?

„Sei doch kein solches Baby“, flüsterte ich und schaute mich im Zimmer um, zu verängstigt, um das Licht einzuschalten. Ich mochte es nicht, wenn man mich Baby nannte. Vor allem meine Schwester tat das. Dabei war ich sechs Jahre alt, praktisch erwachsen, jawohl.

Vielleicht hatte das, was ich gehört hatte, die Schranktür zugezogen, und es versteckte sich jetzt da drin. Oder, schlimmer noch, es war im Zimmer. Ich schaute überall hin, spähte in die Dunkelheit, doch nichts regte sich. Nichts kroch über den Boden oder an der Decke entlang. Supervorsichtig guckte ich über die Bettkante, darauf gefasst, dass mich etwas anspringen würde.

Was war schlimmer? Das Monster zu stellen oder darauf zu warten, dass es über mich herfiel?

Ich hatte keine Ahnung.

Vor Unentschlossenheit wie gelähmt, machte ich mir die verschiedenen Möglichkeiten klar. Wenn das Monster nicht im Schrank, am Boden oder an der Decke war, konnte das nur eines bedeuten: Es war unter dem Bett.

Ich brauchte meinen Daddy. Monster fürchteten sich vor Daddys. Ich zog die Decke hoch bis ans Kinn und hielt sie mit beiden Händen fest. Monster durften sich nicht unter Decken wühlen, hatte Daddy gemeint. Wenn ich hier bliebe, kämen sie nicht an mich heran. Das Gesicht aber konnte ich nicht zudecken, denn dann hätte ich keine Luft mehr bekommen. Außerdem hatte ich zu viel Angst. Ich musste sehen, ob ein Monster sich vom Boden aufrichtete und nach mir langte.

Doch das passierte nicht.

Als ich schon dachte, ich sei in Sicherheit, rumste es erneut, und mir dröhnte wieder der Herzschlag in den Ohren. Diesmal aber war ich schlauer. Das Geräusch war nicht aus meinem Zimmer gekommen. Es kam vom Flur. Aus dem Schlafzimmer meiner Eltern.

Ich spitzte die Ohren und stellte fest, dass ich das Geräusch kannte. So hörte es sich an, wenn ich auf dem Bett herumsprang. Mommy mochte das nicht. Daddy hatte gemeint, ich soll an meinem … Abgang arbeiten, was immer das bedeutete. Anstatt mit den Füßen aufzukommen, landete ich immer mit dem Po auf dem Holzboden, und dieses Nachtgeräusch klang ganz ähnlich.

Was seltsam war, denn ich konnte nicht hören, dass Mommy und Daddy auf dem Bett herumsprangen. Wenn ich das tat, quietschte das Bett, und das Kopfbrett stieß gegen die Wand. Vielleicht hatte ich ja geschlafen, als sie herumsprangen, und war aufgewacht, als sie auf den Boden geplumpst waren. Ich grinste und stellte mir vor, es wäre doch lustig, wenn auch einer von ihnen am Abgang arbeiten müsste. Ich wollte mir das ansehen und mit ihnen lachen. Ich wollte sehen, wie sie auf den Hintern fielen, genau wie ich.

Aber wenn ich aufstand, müsste ich die Lampe einschalten. Monster mochten keine Daddys, keine Decken und besonders kein Licht. Das bedeutete, dass sie versuchten, einen vom Lichtmachen abzuhalten.

Ich dachte lange darüber nach, dann zog ich den Arm unter der Decke hervor, denn ich war tapfer – sagte Mommy -, und tapfere Jungs machten das so. Ich streckte schnell den Arm aus und hätte die herabbaumelnde Kette trotzdem fast verpasst, doch dann klickte es, als sie gegen das Metalldingsda schlug, an dem die Lampe saß.

Ich zog an ihr, so fest, dass sie über den Nachttisch tanzte. Der Rennwagen unten an der Lampe leuchtete auf, und die kleine Windschutzscheibe funkelte.

Wenigstens brannte jetzt das Licht. Die Monster mussten mich in Ruhe lassen. Captain America sah mich von einem Poster an, das ich vor ein paar Tagen aufgehängt hatte. Ich wusste, er war nur aus Papier, aber ich glaubte trotzdem, Cap würde Alarm geben, wenn irgendwann Monster auftauchten. Jetzt, wo ich wach war, hatte ich auch Durst, und ein Glas Wasser wäre jetzt genau richtig.

Ich schnappte mir meine Giraffe. Mommy und Daddy haben sie mir geschenkt, als ich noch klein war, und ihr Hals war ein bisschen schlapp geworden, aber deshalb lehnte sie sich umso fester an mich. Sie hieß Raff. Sie kam an Sachen heran, die ich nicht erreichen konnte. Ich mochte Raff, auch wenn Winter den Namen blöd fand.

Meine Schwester fand viele Dinge blöd. Sie war dreizehn und fast schon erwachsen. Selbst mich nannte sie ‚blöd’. Vielleicht kam sie ja mit Namen nicht klar und hatte vergessen, dass ich Justin hieß, denn sie nannte mich meistens ‚Blödmann’.

Mein Schlafoverall raschelte leise, als ich zur Tür ging. Ich hatte Mühe, den Knauf zu drehen, denn meine Hände schwitzten. Ich wünschte, Raff hätte für mich den Knauf drehen können. Sie hatte es drauf, Sachen von Regalen oder so herunterzuwerfen, aber mit kniffligen runden Dingern kam sie nicht zurecht, und die Türknäufe waren nun mal rund und glatt und sollten aus allen amerikanischen Häusern verbannt werden.

Als ich in den Flur guckte, sah ich, dass die Tür zum Schlafzimmer meiner Eltern offen stand. War die Tür zu, musste ich klopfen, und selbst dann wurde Daddy sauer. Aber wenn die Tür offen war, durfte ich reingehen und sie aufwecken. Wer solche Rums-Geräusche verursachte, war bestimmt schon wach.

Trotzdem machte ich mir ein bisschen Sorgen, dass sie gerade ‚Spaß haben’ könnten – so hatte Daddy das ausgedrückt, als ich eines Abends, als sie vergessen hatten, die Tür zu schließen, ins Schlafzimmer spazierte und sie nicht schliefen, sondern etwas anderes taten.

Ich sagte ihm, ich wolle auch ‚Spaß haben’, und er meinte, ich solle mit Mommy über die ‚Vögel und Bienen’ reden, was mich verwirrte, denn Vögeln guckte ich gerne zu, aber Bienen wollten einen bloß in den Po stechen. Ich wollte nicht, dass mich jemand in den Po stach, und schon gar keine Biene.

Erwachsene waren echt seltsam.

„Sollen wir reingehen?“, fragte ich Raff mit Flüsterstimme.

Raff nickte. Sie nickte oft. Das gefiel mir an Raff, denn manchmal brauchte ich jemanden, der Ja sagte, weil die anderen ständig Nein sagten.

„Okay“, flüsterte ich. Ich hielt Raff an ihrem langen Hals, als ich ins Zimmer trat. Schließlich beobachtete sie mich mit ihren Plastikaugen, so wie der Mond mich beobachtete, deshalb fühlte ich mich nicht so allein. Und Mommy und Daddy konnten schließlich nicht zu jedem Nein sagen, oder?

Aber sie sagten gar nichts.

Ich blieb stehen und starrte bloß, denn Daddy hing mit dem Kopf nach unten aus dem Bett und sah mich verkehrt herum an. Sein einer Arm lag irgendwie auf dem Kopf, der andere steckte unter der Decke. Das war eine komische Art zu liegen. Es gefiel mir nicht, wie Daddy mich ansah. Er sah mich so an wie Raff. Er blinzelte nicht, und seine Augen glänzten, als wären sie aus Plastik und gar nicht echt.

Er hatte auch noch ein drittes Auge auf der Stirn, das dort vorher nicht gewesen war. Ich fragte mich, woher er es hatte und weshalb er es da hingemacht hatte. Hätte ich ein drittes Auge gehabt, dann im Hinterkopf, damit ich sehen konnte, wer hinter mir war. Denn Monster schlichen sich von hinten an Kinder ran, damit sie sie verschlingen konnten, bevor sie schrien.

Kreisch …

Kreisch …

Offenbar hatte ich den Lärm gemacht, denn der Mond kam hervor, um nachzuschauen, was los war. Das Schlafzimmerfenster wurde hell, und dann sah ich das Rot.

Es war überall. Es musste Ketchup sein. Vielleicht hatte Daddy ja eine Flasche zerbrochen, denn der Ketchup bedeckte sein Gesicht, tropfte oben in seinen Mund und lief unten wieder raus. Ich wollte Mommy und Daddy fragen, weshalb sie Ketchup mit ins Bett nahmen, denn in meinem Zimmer durfte ich nicht essen. Aber Daddy schluckte nicht, und ich glaube, er gab mir auch keine Antwort, als ich ihn fragte.

Ich hoffte, es wäre Ketchup. Ich hoffte es sehr, denn es sah ein bisschen so aus wie nach meinem Sturz letzten Sommer, da hatte ich mich am Arm geschnitten, und das Blut war mir vom Handgelenk zum Ellbogen gelaufen.

Mommy hatte mir den Arm verbunden, und Daddy hatte das Fahrrad repariert, aber das hier war viel mehr Blut. Daddy war überall damit beschmiert. Es musste wehtun, aber Daddy blinzelte nicht, und er starrte mich an, als wär’s ihm nicht recht, dass ich hier war.

Mommy kümmerte sich um Auas. Sie verband sie und schmierte so ein Zeug auf Kratzer und Schnitte, das ganz schlimm brannte, aber das musste sein. Ich mochte es, wenn sie mich verband und mir einen Kuss auf die Stirn gab und lächelte, denn dann war wieder alles gut. Mommy würde Daddy heil machen; sie würde das brennende Zeug auftragen und mir und Raff ein Glas Wasser holen.

Ich trabte zur anderen Seite des Betts. Zuerst sah ich Mommys Füße, aber sie stand nicht auf. Ihre Füße wirkten merkwürdig schlaff und verdreht, als wäre sie beim Einschlafen todmüde gewesen. Ich dachte, wenn ich sie anfasse, wacht sie auf und lacht, denn Mommy war kitzlig. Doch ich traute mich nicht und wusste nicht, was ich tun sollte.

Raff meinte, sie würde Mommy anfassen, bräuchte aber dabei Unterstützung. Ich hob sie hoch, und Raff berührte ihre Füße mit ihrem Gesicht. Es passierte nichts. Ich drückte Raffs Nase gegen ihre Füße, doch sie bewegten sich nicht. Aus irgendeinem Grund wollte ich ihr nicht ins Gesicht sehen. Ich brachte es nicht über mich.

Auf einmal wollte ich gar nichts mehr sehen und nichts mehr wissen. Ich wollte zurück in mein Zimmer, mich unter der Decke verkriechen und dort so lange bleiben, bis der Mond und Daddy aufhörten, mich anzustarren. Ich wollte, dass die Sonne aufging und dass Mommy mir Pfannkuchen machte und dass Daddy schimpfte, weil er wie immer zu spät zur Arbeit kommen würde.

Ich wollte nichts mehr mitbekommen, bis das Leben normal weiterging.

Mein Herz riet mir wegzulaufen, doch meine Füße waren neugierig. Sie führten mich ums Bett herum. Ich wollte das nicht, sie machten das von selbst. Der Mond leuchtete wieder, und ich sah, dass Mommy über und über mit dem roten Zeug bedeckt war. Die Zudecke, die Kissen. Alles war rot.

Die Decke hatte sie nicht gerettet. Auch Daddy nicht. Vielleicht hatten manche Monster doch keine Angst vor Daddys oder Decken. Ich fragte mich, ob sie sich vor der Helligkeit fürchteten.

Mit diesen Monstern wollte ich lieber nichts zu tun haben.

Mommy sah an die Decke. Sie starrte sie an, aber irgendwas stimmte nicht mit ihren Augen, genau wie bei Daddy. Ich stand noch immer dicht bei ihren Füßen. Wenn ich sie kitzelte, würde sie vielleicht aufwachen. Ich streckte die Hand zum Fuß aus wie vorhin zur Lampe, doch ihr Fuß fühlte sich kalt an und bewegte sich nicht.

Er war nicht echt. Er war nicht lebendig. Das war nicht sie.

Das konnte nicht wahr sein.

Ich brauchte Daddy, doch er hing immer noch verkehrt herum aus dem Bett. Ich fragte mich, ob er deshalb so dalag, damit er nachsehen konnte, ob Monster unter dem Bett waren. Oder vielleicht hatte er schon nachgesehen … und eins hatte ihn erwischt.

Ich zitterte am ganzen Leib, und das Herz hämmerte mir in der Brust.

Ich schüttelte Mommy, bis ihr ganzer Körper in Bewegung war. Ihr Kopf drehte sich, und irgendwas stimmte nicht mit ihrem Hals, denn er war verdreht, und auf einmal war da noch mehr Blut. Es floss über meine Hände und auf meinen Schlafanzug.

Das waren nicht Mommy und Daddy. Jetzt hatte ich richtig Angst und wollte, dass sie sofort aufwachten.

Ich drehte mich um und rief nach meiner Schwester. Sie würde das wieder in Ordnung bringen, denn Winter machte immer alles heil, auch den Lampenschirm, wenn ich ihn mit dem Ball getroffen hatte. Sie würde Mommy und Daddy aufwecken, und wenn sie mich Blödmann nannte, wäre es mir egal. Wenn sie sie nur aufweckte, konnte sie mich meinetwegen ausschimpfen, mich schlagen oder sich über mich lustig machen. Dann würde ich ein Glas Wasser und einen Kuss auf den Kopf bekommen, und sie würden mich ins Bett bringen.

Ich konnte nicht schreien. Der Mund stand mir offen, doch es kam nichts heraus, obwohl mir das Herz bis zum Hals schlug und mir das Blut in den Ohren rauschte und ich ganz taub war davon. Ich konnte nicht einmal um Hilfe rufen.

Ich setzte meine Füße in Bewegung. Ich zwang sie, mich umzudrehen und wegzubringen, fort von den Plastikaugen und den seltsamen Mommy- und Daddy-Dingern. Aber meine Füße klebten am Boden. Wegen dieses roten Zeugs, der Bettvorleger war damit vollgesogen. Die Pyjamafüße waren rot und hinterließen auf dem Weg zum Flur rote Fußstapfen. Ich wusste nicht, wie ich dorthin gekommen war.

Mommy würde sich ärgern über die Fußstapfen, wenn sie aufwachte. Wach auf, wach auf, wach auf! Plötzlich fand ich meine Stimme wieder und kreischte so laut wie ein Feuerwehrauto.

„Wach auf! Wach auf! Wach auf!“

Der Name meiner Schwester fiel mir nicht ein. Ich konnte nicht mehr klar denken. Ich wollte bloß, dass alle aufwachten, aufwachten, aufwachten, und schrie so laut und so lange ich konnte.

Doch es kam niemand.

Ich ging rückwärts, bis ich gegen die Zimmertür meiner Schwester stieß. Ich musste zu ihr rein und sie wecken. Aber … wenn sie auch ein drittes Auge hatte?

Wimmernd stand ich vor ihrer Tür, die Hand auf dem Knauf. Raff meinte, ich solle ihn drehen, doch dann hörte ich ein leises Klicken, das von unten kam. Von der Haustür.

Ging das Monster fort, oder ließ es seine Freunde herein?

Ich schauderte so heftig, dass sich meine Hand vom Türknauf löste, und schmiegte mich an die Tür, während sich über die Treppe Schritte näherten. Ich wartete auf das Knarren der fünften Stufe von oben, doch es kam nicht. Das Monster wusste Bescheid.

An meinem Po wurde es warm und feucht, als am Ende der Treppe eine dunkle Gestalt auftauchte. Sie hatte langes schwarzes Haar und schlich auf den Zehenspitzen. Lautlos.

Die Gestalt hielt vor der Schlafzimmertür von Mommy und Daddy an, und im Licht, das auf den Flur fiel, sah ich, dass es kein Monster war. Es war Winter. Meine Schwester.

Unendlich erleichtert, versuchte ich sie anzusprechen, doch ich hatte einen Kloß im Hals und bekam kaum Luft.

Als sie ins Schlafzimmer sah, gab sie eine Art Schrei von sich, schlug sich die Hand vor den Mund und taumelte rückwärts.

Auch sie hatte den Ketchup gesehen, das konnte ich erkennen. Sie würde sauber machen, und am Morgen, wenn wir Pfannkuchen aßen, würden wir vier darüber lachen.

Einen Moment lang glaubte ich, alles würde wieder gut, aber dann passierte etwas Seltsames: Hinter meiner großen Schwester löste sich ein Schatten aus der Dunkelheit. Der Schatten veränderte sich und wurde immer größer. Nach mindestens drei Herzschlägen wurde er zu einem Mann. Einem erwachsenen Mann.

Juhu, ein Erwachsener! war das Erste, was ich dachte. Vielleicht würde er meine Eltern aufwecken. Schließlich war er erwachsen, und das taten Erwachsene. Sie halfen einem.

Doch anstatt zu helfen, hob er die Hand, in der er etwas hielt. Es war ein langes Stück Holz, eine Art Baseballschläger, nur dünner. Ich wusste, ich würde schreien oder etwas sagen, aber bevor ich den Mund aufbekam, drehte meine Schwester sich um und sah den Mann. Sie hatte keine Zeit mehr zu schreien, denn der Schattenmann schlug ihr mit dem Ding auf den Kopf, und sie brach zusammen. Und dann starrte sie an die Wand, so wie mein Daddy gestarrt hatte.

Auch ihr Kopf blutete jetzt.

Meine Finger wurden taub, mein Kopf war leer. Raff glitt mir aus den Fingern und fiel zu Boden, blutig. Sie sah mich vom Boden aus an, als wollte sie sagen: Lauf weg, lauf weg. Doch der Mann sah mich an, trat über meine Schwester hinweg und warf den Stock ins Schlafzimmer meiner Eltern. In der Hand hielt er etwas, das im Mondschein funkelte. Es war ein Messer, und die Klinge blutete ebenfalls.

Er ließ sich auf ein Knie nieder und lächelte mich an.

„Deine Mommy und dein Daddy wollten nicht, dass du mich begrüßt“, sagte er. Seine Stimme war ein tiefes Grollen, er hörte sich an wie Mr. Washington aus dem Laden. Mommy sagte, Mr. Washington redet so, weil er zu viel geraucht hat. Ich fragte mich, ob auch der Mann zu viel rauchte. Er roch nach Rauch, aber alles andere roch stärker, seltsam süß – wie Metall, das man mit der Nase schmeckte.

„Wir sind eine Familie“, sagte er. „Man sollte dich nicht von deiner Familie fernhalten.“ Er blickte kurz zum Schlafzimmer meiner Eltern, dann sah er wieder mich an. Er nahm mich auf die Arme. Ich wollte nach Raff greifen, erstarrte aber, als der Mann über meine Schwester hinwegtrat, ruhig die Treppe hinunterstieg, unser Haus verließ und mit mir im nassen SpongeBob-Pyjama zu dem Pick-up ging, der am Straßenrand parkte.

Er setzte mich auf den Beifahrersitz und meinte, ich soll warten. Ich dachte: Lauf weg, lauf weg, lauf ganz weit weg. Ich kannte den Mann nicht, und ich sollte nicht zu Fremden ins Auto steigen, doch ich konnte mich nicht bewegen und hatte wieder einen Kloß im Hals.

Der Mann schwang sich auf den Fahrersitz und ließ den Motor an. „Du bist ein braver Junge“, sagte er mit grollender Stimme. „Du hast mir gehorcht, und so soll es sein. ‚Ihr Kinder, seid gehorsam euren Eltern in dem Herrn; denn das ist recht.’ Das steht im sechsten Kapitel des Epheserbriefs. Kennst du dich mit der Bibel aus, Junge?“

Ich schüttelte stumm den Kopf. Mein Daumen wanderte zum Mund.

„Hätte mich auch gewundert. Aber das wird sich ändern, Junge. Ich werde dich unterrichten.“ Er fuhr los und sah mich von der Seite an. „Ich war in deinem Haus, um dich zu treffen, und von jetzt an werde ich mich um dich kümmern. War nicht recht, dich von deiner Familie fernzuhalten. Gar nicht recht.“

Das Auto ratterte, hustete und stieß Qualmwolken aus. Das sah ich im Seitenspiegel, und ich sah auch unser Haus, das immer kleiner wurde. Wir fuhren durch die Nachbarschaft und ließen die Gegend hinter uns, wo ich Fahrrad fahren durfte. Ich suchte im Rückspiegel unser Haus und sehnte mich nach Mommy und Daddy, Winter und Raff. Der Mann fuhr Straßen entlang, die ich nicht kannte.

„Wie wär’s, wenn ich dich … Jaime nenne?“, sagte der Mann plötzlich. „Ich heiße Kilroy. Manche Leute nennen mich den Preacher.“

Ich steckte mir den Daumen in den Mund und nickte.

Was blieb mir auch anderes übrig?

Ich schüttelte den Kopf. Ach Gott, was für eine Zeitverschwendung. Das waren Erinnerungen meistens. Eigentlich wollte ich reden, aber dann kam der ganze Unsinn aus der Vergangenheit bei mir hoch. Das war vierzehn Jahre her. Manchmal vergaß ich, dass allein das Hier und Jetzt zählte.

Justin war tot. Wieso konnte ich ihn dann nicht in Ruhe lassen?

Mir wurde bewusst, dass die Kamera noch immer lief und dass sie aufgezeichnet hatte, wie ich verloren dasaß und die Albträume kleiner Jungs durchlebte. Ich fluchte verhalten und schimpfte mich einen Volltrottel, dann nahm ich die Speicherkarte heraus und ersetzte sie durch eine neue, die nicht Zeuge meiner Abgelenktheit geworden war. Die erste würde ich zerstören müssen.

Ich lehnte mich zurück, atmete tief durch und betrachtete abschätzend mein Bild auf dem kleinen Display. Es war perfekt, genau so, wie ich es von langer Hand geplant hatte.

Ich tippte auf ein Symbol, dann wurde in der unteren linken Ecke REC angezeigt. Ich sah in die Kamera und stellte mir vor, wie sie meinen Blick erwiderte.

Ich hatte einer sehr wichtigen Person etwas mitzuteilen.

Es konnte losgehen.
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Max Osbourne, der leitende Special Agent der Abteilung für Gewaltverbrechen in Richmond, holte tief Luft und bedachte Winter Black mit einem der Blicke, für die er berüchtigt war. Sie hatte bereits erlebt, dass neue Agents in einem solchen Fall ganz klein wurden. Da das Team gerade daran arbeitete, einen der gewalttätigsten Kriminellen des Landes zu fassen, sagte das schon einiges aus.

Winter zuckte nicht mal mit der Wimper, womit sie ihm suggerierte, sie sei bereit, auch größere Fälle zu übernehmen. In letzter Zeit hatte er sie mit Routinearbeit abgespeist, um sie von ihrem Bruder fernzuhalten. Es war an der Zeit, ihm klar zu machen, dass sie sich alles zutraute, auch die Jagd nach ihrem Bruder.

„Ich will alles wissen. Ich werde mich nicht persönlich in Justins Fall einmischen.“ Im Geiste überkreuzte sie die Finger. „Ich will nur bei den Ermittlungen im Fall der Ermordung von Timothy und Mariah Young helfen.“

Sie schluckte, als sie an Mariah dachte, das reizende kleine Mädchen, das nach der brutalen Ermordung ihrer Mutter und ihrer Schwester eine schwere Zeit durchgemacht hatte. Winter litt noch immer darunter, dass es ihnen nicht gelungen war, Vater und Tochter zu schützen. Sie hätten sich mehr anstrengen, mehr unternehmen sollen. Es war einfach zu wenig gewesen.

Als sie erfuhr, dass Tim und Mariah im Stil des Preachers abgeschlachtet worden waren, hatte sich das angefühlt, als werde sie mit einem Messer ausgeweidet. Die beiden waren die Letzten auf einer langen Liste von Unschuldigen gewesen, die das Mall-Massaker in Danville überlebt hatten … bloß um von jemandem umgebracht zu werden, der das zu Ende bringen wollte, was Tyler Haldane und Kent Strickland in jener schrecklichen Nacht angefangen hatten.

Kelsey und Adrian Esperson.

Sandy und Oliver Ulbrich.

Willa Brown.

Dana Young und ihre zwölfjährige Tochter Sadie.

Und jetzt Timothy und die zehnjährige Mariah. Eine ganze Familie, grausam ausgelöscht.

Von Winters kleinem Bruder?

Danach sah es aus.

Max’ Blick wurde durchdringender, als sich ihre Gedanken der Vergangenheit zuwandten. Knurrte er etwa verhalten? Das war ihr Boss, und inzwischen war sie seine polternde Art gewöhnt und wusste damit umzugehen. Zumindest hoffte sie das.

„Helfen können Sie, wenn es nötig ist, aber ich werde Sie dem Fall nicht direkt zuteilen. Verstanden?“ Er zog eine Aktenmappe zu sich heran. Sie war neu zusammengestellt worden, und darauf stand ein ihr sehr vertrauter Name. Justin Black alias Jaime Peterson.

Als sie die Namen gedruckt vor sich sah, Seite an Seite, als gehörten sie zueinander, schluckte sie mühsam. Konnte jemand, der schon so lange vermisst wurde und so viel durchgemacht hatte wie Justin, in eine Mappe passen? Sie hätte sich gern das Foto ihres dunkelhaarigen Bruders angeschaut, das sich unter dem durchsichtigen Deckblatt abzeichnete.

Max räusperte sich. „Eigentlich sollte ich gar nicht mit Ihnen darüber reden, verstehen Sie? Dieser Fall … liegt schon eine ganze Weile im Argen. Kaum haben wir einen Namen vorliegen und einen Mörder dingfest gemacht, taucht ein neuer auf. Der Preacher ist tot. Jetzt brauchen wir nur noch die dritte Person hinter dem Manifest.“

Das Manifest, auf das er sich bezog, war ein Online-Dokument, das angeblich von Strickland und Haldane verfasst worden war, bevor sie zahlreiche unschuldige Opfer getötet hatten. Wie sich herausstellte, gab es einen Komplizen, der auf eigene Faust weitermordete.

War das Justin?

Winter fiel es noch immer schwer zu glauben, dass der Mörder ihr kleiner Bruder sein könnte. Andererseits hatte er einen SpongeBob-Pyjama getragen und sein Lieblingsstofftier Raff in der Hand gehalten, als sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte.

„Bei dieser möglichen Verbindung zu Ihrem verschwundenen Bruder“, fuhr Max fort, „da hatte ich noch gehofft, wir hätten uns geirrt. Aber George, Kent Stricklands Vater, hat Jaime Peterson identifiziert, als Miguel und Noah ihn vernommen haben. Sie hatten eine Art …“ Max warf einen Blick auf seine Notizen. „Eine Art Club, mit Codenamen und speziellem Händeschütteln, solchen Sachen.“

Winter schluckte und hob die Hand zum Mund, streifte sich dann aber eine schimmernde schwarze Haarsträhne hinters Ohr und nickte. Sie setzte eine ruhige, gelassene Miene auf. „Richtig. Haben Sie herausgefunden, weshalb sie Codenamen benutzten?“ Sie wusste das alles schon und verstand nicht, weshalb Max das Thema wieder aufbrachte, deshalb spielte sie mit.

„Ja, anscheinend wollten sie irgendwann eine paramilitärische Einheit gründen. Sie benutzten die Codenamen nach der Art von Spezialeinheiten in Filmen. Wie Sie wissen, war Ihr Bruder ‚White Ghost’.“

Und das passte. Schließlich suchte sie seit Jahren ein Gespenst namens Jaime/Justin.

„Das geht alles auf Strickland zurück, nicht wahr?“ Winter blickte auf und verspürte einen Anflug von Hoffnung, die jedoch gleich wieder zerstob. Strickland war nicht unbedingt der verlässlichste Zeuge, doch er hatte keinen Grund mehr zu lügen.

„Er war ausgesprochen kooperativ.“ Max musterte sie unter seinen dichten Augenbrauen hinweg. „Winter, Sie wissen, das ist nicht Ihr Fall. Sie sind emotional zu sehr involviert.“

Mit jeder Faser ihrer Seele wollte sie schreien und das Büro auseinandernehmen. Natürlich musste sie bei der Ermittlung dabei sein, denn es ging um ihren Bruder, um das Kind, das sie nicht hatte schützen können, den letzten Überlebenden ihrer Familie.

Verstandesmäßig war ihr klar, dass sie aus eben diesem Grund außen vor bleiben sollte. Ihre Objektivität war nicht gewährleistet. Wenn ein Agent sich von seinen Gefühlen leiten ließ, gefährdete er nicht nur sich selbst, sondern auch seinen Partner und alle anderen, die mit dem Fall befasst waren. Doch diese Erkenntnis half ihr nicht, die Energie zu zügeln, die sich in ihr aufbaute.

„Ich bin ein Profi.“ Ihre Stimme klang ruhig und bedächtig. „Ich bin mir der Risiken bewusst. Ich erwarte nicht, mit dem Fall betraut zu werden. Ich möchte bloß …“ Sie senkte den Blick auf den Schreibtisch und die Aktenmappe mit den Informationen zu ihrem verschwundenen Bruder. „Ich möchte bloß informiert werden. Bitte.“ Sie schaute hoch und sah ihn an. Max erwiderte nachdenklich ihren Blick.

Ich bin nicht unvernünftig. In Anbetracht der Umstände handle ich vollkommen rational.

Sie hatte keine Ahnung, welche Überlegungen Max anstellte.

„Ich halte Sie auf dem Laufenden.“

Winter blinzelte. Er hatte nachgegeben. Okay, sie spürte bei ihm einen gewissen Widerwillen, doch er war bereit, ihr wenigstens das zuzugestehen. Sie entnahm seinem Gesichtsausdruck, dass er sich bemühte. Na ja, vielleicht bildete sie es sich auch bloß ein, denn seine stoische Miene war undurchdringlich. Er hätte einen prima Pokerspieler abgegeben.

Beruhig dich. Du weißt, was er dir verschweigt. Freu dich nicht zu früh.

Max hatte Folgendes vor: Er würde sie mit Informationsfitzelchen abspeisen, die er unbedenklich fand, und zwar nur dann, wenn er es für geraten hielt.

Was immerhin besser war als nichts. Zumindest hoffte sie das.

Hinter ihrer gelassenen Fassade baute sich wieder ein Schrei auf.

Nein. Es war nicht besser. Insgeheim wusste sie das.

Sie wollte mehr. Sie wollte vollständig informiert werden und jeden einzelnen Hinweis kennen. Sie wollte ihren Bruder wiederhaben, verdammt. Sie war gerade mal dreizehn gewesen, als sie ihn verloren hatte. Jetzt, nach jahrelanger Suche, war sie fast am Ziel. Das spürte sie. Wie zum Teufel sollte sie sich da zurückhalten und es jemand anderem überlassen, ihn zu finden?

Sie sollte die Sache zu Ende bringen. Nicht irgendein Fremder, der ihm nie begegnet war und ihn nicht so gut kannte wie sie. Sie sahen in ihm nur den eiskalten Killer, nicht den verängstigten kleinen Jungen, der ständig seine Plüschgiraffe mit sich herumgeschleppt hatte.

„Die Frage ist vermutlich dumm, aber ich muss sie stellen. Wie kommen Sie mit alldem zurecht? Wenn Sie eine Auszeit brauchen …“ Max klappte die Mappe zu. Das Foto von Jaime Peterson – von Justin Black, dem Schützling Douglas Kilroys … von Winters vermisstem Bruder, der des mehrfachen Mordes verdächtigt wurde – war wieder verdeckt. Max hatte das Thema abgeschlossen. Mehr würde sie von ihm nicht bekommen.

Weshalb stellte er ihr persönliche Fragen? Auf einmal unsicher geworden, erwiderte sie seinen Blick. Das war Max. Für einen Vorgesetzten war er immer zugänglich gewesen, doch für ihn drehte sich alles um den Job. Dass er sich plötzlich für die emotionale Verfassung einer Untergebenen interessierte, war ungewöhnlich. Seltsam. Als hegte er eine bestimmte Erwartung.

Als erwartete er, sie werde unter dem Druck zusammenbrechen.

Atmen. Einfach atmen. Alles wird gut.

Winter lächelte und schaute weg. Vergiss nicht, es dreht sich alles um den Job. Max wollte wissen, ob seine Agentin einsatztauglich war. Er überprüfte sein Werkzeug, vergewisserte sich, dass es nicht im entscheidenden Moment versagte. Es ging gar nicht um sie. Es ging um ihre Arbeitsfähigkeit und um das, was sie würde leisten können. Oder auch nicht.

Diese bittere, instinktive Einschätzung war möglicherweise unfair, aber das war die ganze Situation. Frustriert ließ sie den Atem entweichen.

Er macht seinen Job, ich meinen.

„Mir geht es gut.“ Winter sah ihm wieder in die Augen. Vielleicht lag ein wenig Sorge um sie in seinem Blick, doch sie antwortete dem Vorgesetzten, nicht dem Menschen. „Allerdings wäre es für mich einfacher, wenn ich mich auf das konzentrieren könnte, was ich tun kann. Auch wenn ich nicht unmittelbar an Justins Fall mitarbeiten kann, könnte ich doch andere, wichtigere Aufgaben übernehmen. Das wäre viel besser, als Däumchen zu drehen und zwanghaft darüber nachzudenken, was ich nicht tun kann, meinen Sie nicht auch?“

„In Ordnung.“ Max lehnte sich zurück, und Winter erhob sich. Das Gespräch war beendet. Jetzt musste sie ihren Worten Taten folgen lassen und ausblenden, wie Justin zu Jaime geworden war. Oder dass Kilroy ihn angeleitet hatte. Vor allem musste sie sich klar machen, dass sie daran nichts ändern konnte.

Max hatte Recht, sie war zu stark involviert. Das spürte sie instinktiv.

Sollen andere das regeln.

Theoretisch war somit alles in Butter. Sie nahm sich vor, professionell zu handeln, hatte aber immer noch Bauchschmerzen, und weil sie ihre Gefühle im Zaum halten musste, stand sie unter Adrenalin. Sie trat auf den Flur und blickte zu ihrem Schreibtisch, auf dem sich die Papiere stapelten, wo das Telefon niemals aufhörte zu klingeln – alles Pflichten, die ihr Job so mit sich brachte. Und dann waren da noch die zahlreichen ungelesenen Nachrichten in ihrem Eingangsordner.

Sie machte kehrt, wandte sich zum Ausgang und ging zum Fitnessstudio des FBI. Sie musste eine Menge Energie abbauen, und wenn sie schwitzte, klärte sich ihr Kopf, und sie konnte besser nachdenken.

Heute jedoch reizten sie weder das Aerobic noch die Laufbänder. Heute war ein guter Tag für den Sandsack. Zum Glück war er frei, das hieß, sie konnte loslegen, bevor das Adrenalin sich abgebaut hatte.

Sie liebte es, den Sandsack mit den Fäusten zu traktieren. Sie schlug auf Douglas Kilroy ein, auf Justin Black und die dreizehnjährige Winter, die ihren kleinen Bruder nicht hatte schützen können. Sie verprügelte ihre Eltern, weil sie gestorben waren. Sie schlug Max, ihren Freund Noah, Strickland und Haldane. Dann wieder Kilroy, den so genannten ‚Preacher’, den Auslöser von allem.

Sie schlug ihn wegen dem, was er getan hatte, weil er so war, wie er war und weil er gestorben war, ohne ihr den Aufenthaltsort ihres Bruders zu verraten. Sie schlug ihn wegen dem, was er Justin, ihr selbst und vor allem ihren Eltern angetan hatte.

Doch egal wie kraftvoll und wie schnell Winter gegen den Sandsack boxte, sie wollte Douglas Kilroy immer noch härter treffen. Sie legte ihre ganze Kraft in jeden einzelnen Schlag; mit den gutturalen Lauten, die sie dabei ausstieß, verfluchte sie sein Andenken.

Sie boxte um der Menschen willen, die in der Mall von Danville gestorben oder nur deshalb getötet worden waren, weil sie überlebt hatten. Um der Espersons und der Ulbrichs willen. Um Willas und der Young-Familie willen.

Vor allem aber wegen Mariah.

Als ihr die Opfer ausgingen, fühlten sich ihre Arme an wie Gummi, und ihr taten die Schultern weh. Sie richtete sich auf, streckte sich und stellte fest, dass man sie beobachtete. Unbehaglich schaute sie sich um.

Das waren nicht die abschätzenden Blicke, die Männer zu verbergen suchten, wenn sie eine trainierende Frau angafften. Diese Blicke hier waren eher verwundert und besorgt. Erstaunt und verärgert blickte sie in die Runde. Wenn noch jemand die Stirn runzelte, würde sie ihre Wut statt auf den Sandsack auf die nächste Person lenken, die sie fragte, ob sie noch bei Sinnen sei, oder die auch nur den Anschein erweckte, als wollte sie sie fragen. Jeder hatte das Recht, sich auf seine eigene Art abzureagieren.

Dann dachte sie an ihr Ächzen und die Laute und Worte, die sie hervorgestoßen hatte, und sie errötete, denn es waren ein paar erlesene Ausdrücke darunter gewesen.

Mit dem Handrücken wischte sie sich übers Gesicht, und da bemerkte sie das Blut. Sie hatte Nasenbluten. Sie wollte nach dem Tuch greifen, das sie für einen solchen Fall immer bei sich trug, bekam es wegen der Boxhandschuhe aber nicht zu fassen.

Kein Wunder, dass die anderen Männer und Frauen sie so aufmerksam beobachteten, als werde sie jeden Moment explodieren.

Zähneknirschend ignorierte sie sie, bis sie sich wieder mit ihren Gewichten und Laufbändern befassten. Sie wartete, bis sie zu Atem gekommen war, und wunderte sich darüber, dass der Sandsack ihre Attacken ohne Schaden überstanden hatte.

Jetzt schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf, der im Widerspruch stand zu der strengen Professionalität, die sie sich unter großen Mühen erarbeitet hatte.

Ich muss dem Fall gar nicht zugeteilt werden.

Einen Moment lang bekam sie keine Luft mehr. Angestrengt überlegend und äußerlich ruhig, ging sie zu der Stelle, wo sie die Wasserflasche abgestellt hatte. Ich habe noch immer Zugang zu den Akten. Ich kann mir ansehen, wie die Ermittlungen laufen, und selbstständig damit arbeiten. Jedenfalls solange ich meine Privatermittlung geheim halte.

Sie zog mit den Zähnen den Schnürverschluss des rechten Handschuhs auf und schüttelte die Hand, bis er abfiel. Das wiederholte sie mit dem linken, dann band sie die Handschuhe aneinander und nahm einen großen Schluck aus der Flasche. Es tat gut, wie das kühle Wasser durch ihre Kehle rann.

So könnte es gehen. Niemand muss davon erfahren.

Aufgeregt schnappte sie sich das Handtuch, tupfte sich die Nase ab und wandte sich zur Dusche. Eine heiße Dusche, ein Happen Toast, und der Nachmittag war gerettet. Wenn alles glattlief, würde sie die kühle, gefasste Agentin spielen, und das würde es ihr ermöglichen, sich unbemerkt auf Gebieten umzutun, von denen sie eigentlich die Finger lassen sollte.

Im Eingang hielt sie inne, drehte sich um und verabschiedete sich stumm vom Sandsack und den vielen Opfern ihres Zorns, die er repräsentierte. Einen wilden, schwindelerregenden Moment lang fragte sie sich, ob es nicht am besten wäre, alles hinter sich zu lassen und den Gespenstern zu gestatten, ungehindert im Fitnessstudio umherzustreifen.

Das geht nicht. Ich kann das ebenso wenig zulassen, wie ich aufhören kann zu atmen. Ich bin nicht bereit zu vergessen. Das kann ich nicht, Justin. Du brauchst mich noch.

Als sie unter der Dusche stand, bestärkte das heiße Wasser sie in ihrem Entschluss. Die überschüssige Energie hatte sich abgebaut, und jetzt fühlte sie sich fit für den Tag, doch sie hatte nicht vor, untätig zuzusehen, wie der Fall ohne sie vorangetrieben wurde.

Sie musste dabei sein. Um des verängstigten kleinen Jungen willen, der vor dem Schlafzimmer ihrer Eltern gestanden hatte. Um ihretwillen. Justin hatte das verdient, und sie auch.

Wenn sie bei dem Idiotenjob im Büro versauerte, wären ihr die Hände gebunden.

Winter trocknete sich ab, flocht ihr Haar sorgfältig zu Zöpfen und zog die frische Kleidung an, die sie im Spind verwahrte. Zehn Minuten später ging sie zurück zu ihrem Schreibtisch.

Als Max ihren Namen rief, hielt sie inne. „Kommen Sie in mein Büro.“ Da sie sich nicht vom Fleck rührte, setzte er hinzu: „Jetzt gleich.“

Winter schluckte mühsam. „Jawohl, Sir.“

Die Angst kroch wie eine Spinne über ihre Haut, als sie seine Bürotür hinter sich schloss.

„Winter, wir haben ein Problem.“

Offenbar war ihm ihr kleiner Ausbruch im Fitnessstudio bereits zu Ohren gekommen. Und nun beurlaubte sie Max.

„Für wie lange?“

Sein Blick wurde milder. „Bis ich Sie auffordere zurückzukommen.“
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Aiden Parrish nahm wieder die Akte zur Hand. Als Supervisory Special Agent der Abteilung für Verhaltensanalyse wurde von ihm erwartet, dass er allermeistens richtig lag. In diesem Fall war die Gefahr eines Irrtums nicht zu unterschätzen.

Eigentlich war es ganz einfach … er wusste, dass er sich nicht irrte. Er spürte es in den Knochen und überhaupt. Das Problem war, dass er nicht Recht behalten wollte. Winter war eine Freundin, mochte es auch hin und wieder Spannungen geben. Diese Freundschaft bedeutete ihm etwas.

Wie wäre dir zumute, wenn dein verschwundener Bruder auf einmal als Serienkiller gelten würde?

Wer sollte damit klarkommen? Allein schon der Gedanke war absurd, und doch befand Winter sich genau in dieser Lage. Das musste persönliche Auswirkungen auf sie haben, die er nur schwer nachvollziehen konnte.

Das Problem dabei war, dass ihm die Hände gebunden waren. Wenn jemand in seiner Position eine enge Beziehung zu einer Agentin unterhielt, leuchteten alle Warnlampen rot. Ganz zu schweigen davon, dass es klug wäre, Noah Dalton einzubeziehen, Winters Kollegen und Partner. Aiden wusste nicht, ob Noah eifersüchtig reagieren würde, doch da er bewaffnet und darauf trainiert war, auf Menschen zu schießen … ging man besser auf Nummer sicher.

Er klappte die Akte zu, ohne sie sich angeschaut zu haben, klopfte auf den Handrücken und knirschte mit den Zähnen. Seine Analyse traf genau ins Schwarze, das Täterprofil würde standhalten, doch mit einer Kollegin in Konflikt zu geraten, war für ihn Neuland. Er war sich nicht sicher, wie er vorgehen sollte. Aber er konnte nichts tun. Was wäre er für ein Mensch, was für ein Freund, wenn er die Hände in den Schoß legte und die Frau, die er wegen der Ermordung ihrer Eltern kennengelernt hatte, sich selbst überließ?

Er legte die Akte vor sich hin, wandte sich um und erblickte die Lösung für sein Problem in der offenen Bürotür. Dr. Autumn Trent klopfte an den Türrahmen und streckte den Kopf herein. „Sie wollten mich sprechen?“

Er bedeutete ihr einzutreten, vorübergehend abgelenkt durch ihre groß gewachsene, schlanke, rothaarige Erscheinung. Sie hätte genauso gut modeln können, verfügte aber über einen wachen, scharfen Verstand, was sich auch in ihrem Blick zeigte, als sie ihre klaren grünen Augen auf ihn richtete. Außerdem war Autumn eine gute Analytikerin. Gescheit genug, um einen Doktortitel vorweisen, und besonnen genug, um Bedrohungseinschätzungen abgeben zu können. Vor allem aber war sie, soweit er wusste, eng mit Winter befreundet. Noah ebenfalls. Allerdings fühlte es sich ein bisschen manipulativ an, sich das zunutze zu machen.

„Setzen Sie sich, Dr. Trent.“ Er deutete auf die abgenutzten und mehrfach geflickten Stühle vor dem Schreibtisch. Die Finanzmittel für die Niederlassung waren beschränkt, und der Ersatz von Büromöbeln stand nicht besonders weit oben auf der Prioritätenliste.

Autumn hingegen brachte einen Hauch von Klasse in sein Büro.

„Danke, dass Sie sich Zeit genommen haben, um mit mir zu sprechen“, setzte er hinzu, als er sich erhob und die Tür hinter ihr schloss. Ihre hochgezogene Braue ignorierte er und setzte sich auf die Ecke des Schreibtischs.

„Sie sagten, es gehe um Winter“, meinte Autumn und blickte zur Tür. „Eine Privatunterhaltung, nehme ich an?“

„Ja, das habe ich gesagt, und Sie haben recht.“ Er nahm wieder den Ordner in die Hand. „Ich habe mich mit der Akte zu ihrem Bruder Justin beschäftigt.“

„Wollen Sie mir etwa sagen, Sie hätten sich geirrt?“, fragte Autumn mit hoffnungsvollem Unterton. „Denn ich muss Ihnen sagen, ich wäre darüber so erleichtert, dass es mir scheißegal wäre.“

Ungeachtet ihrer humorvollen Bemerkung verkniff er sich ein Lächeln. „Selbst ich wünschte, es wäre so. Das würde alles erheblich einfacher machen. Bedauerlicherweise“, er deutete ein Achselzucken an, „ist es, wie es ist. Was direkt zum Problem führt. Ich mache mir Sorgen um Winter.“

Autumn schlug die Beine übereinander und lehnte sich zurück. Aiden bedauerte unwillkürlich die Schäbigkeit seines Büros. „Sie haben mich hierherbestellt, um mir das zu erzählen? Natürlich machen Sie sich Sorgen. Ich auch. Dazu haben wir allen Grund. Sie haben ihr gesagt, ihr verschwundener Bruder sei ein mordender Psychopath. Wie sollte man sich da keine Sorgen machen?“

„Ich habe Sie hergebeten, um Sie als Freundin einer Freundin zu bitten, ein Auge auf sie zu haben. Ich könnte mir vorstellen, dass sie in den anstehenden Ferien ihre Familie besuchen möchte. Normalerweise verbringt sie den Urlaub bei ihren Großeltern, doch sie weigert sich nicht nur, Urlaub zu nehmen, sondern es gibt … noch weitere Anzeichen dafür, dass sie das alles nicht gut aufgenommen hat.“

„Anzeichen?“ Autumn schürzte die Lippen. Sie war sichtlich nicht erfreut über diese Einschätzung, obwohl er aus ihrer Haltung und der Art und Weise, wie sie die Hände auf dem Schoß faltete, las, dass sie sich bemühte, ihre Emotionen unter Kontrolle zu bringen. „Ich glaube kaum, dass ihr im Moment etwas an Weihnachten liegt.“

Aiden holte tief Luft. „Anzeichen wie der Versuch, einen Sandsack zu pulverisieren. Sie lässt Mahlzeiten aus und lässt ihre Arbeit schleifen. Max … SAC Osbourne … kneift beide Augen zu, verweist auf persönliche Probleme und teilt ihr nur untergeordnete Aufgaben zu, die jemanden, der …“, er legte sich eine diplomatische Formulierung zurecht, „der nicht bei der Sache ist, nicht überfordern.“

Autumns Schultern entspannten sich. „Das klingt so, als hätte er’s im Griff“, sagte sie, jedoch mit fragendem Unterton und nicht ohne eine gewisse Kühle.

Aiden überlegte, wie er seine Gedanken in Worte kleiden sollte. „Ja, das ist die offizielle Version. Zufällig bin ich auch dieser Ansicht. Winter ist eine Freundin. Unsere Freundschaft wird von Zeit zu Zeit auf die Probe gestellt, hat aber Bestand. Das haben Sie und ich gemeinsam. Wir wollen, dass sie in Anbetracht ihrer Arbeit körperlich und emotional nicht gefährdet wird.“

Das immerhin schien Autumn ein wenig zu besänftigen. „Einverstanden.“ Sie legte den Kopf schief und musterte ihn neugierig. „Was wollen Sie von mir?“

Aiden zuckte mit den Schultern. „Nur dass Sie … ein Auge auf sie haben. Mehr nicht.“

Vielleicht hätte er sich anders ausdrücken sollen. Autumn straffte sich, stellte die Beine wieder nebeneinander, setzte den Fuß deutlich hörbar auf dem Boden auf und erhob sich. „Ich werde meiner Freundin nicht nachspionieren.“

„Das verlange ich auch nicht. Das ist nicht das, was ich will. Sie sollen mich nicht über sie auf dem Laufenden halten. Ich möchte bloß …“ Er atmete aus und rang um Fassung. „Ich möchte bloß, dass Sie etwas tun, was mir verwehrt ist. Dass Sie für sie da sind.“

Autumn betrachtete ihn forschend und nahm wieder Platz. Zumindest war sie geblieben. „Manchmal“, sagte sie leise, „sollte man einen Freund lieber dem Schmerz aussetzen, statt ihn vor der Wirklichkeit schützen.“ Sie holte tief Luft, ihr gewohntes sardonisches Lächeln hatte sich verflüchtigt, das Funkeln in ihrem Blick war erloschen. „Es ist schwer, einen Freund leiden zu sehen, aber es ist besser, man gibt ihm Gelegenheit, es durchzustehen, als ihn von der Realität abzuschirmen. Sind Sie bereit, sie unablässig leiden zu sehen?“

Aiden blinzelte. „Wie meinen Sie das?“

Autumn lächelte, der Glanz kehrte nach und nach in ihre Augen zurück. „Ich meine, es wäre am besten, wenn Sie sie in Ruhe ließen und darauf vertrauen würden, dass sie alleine klarkommt.“

„Und wenn Sie sie um Hilfe bittet?“

Autumns Brauen schossen in die Höhe. „Dann lasse ich alles stehen und liegen und eile zu ihr. Wie Freunde das so tun“, erwiderte sie abwehrend und ein wenig verletzt.

Aiden breitete die Arme aus. „Mehr will ich nicht. Nur dass Sie so lange für Sie da sind, bis sie sich wieder berappelt hat.“

„Deswegen hätten Sie mich nicht herbestellen müssen“, knurrte Autumn und schüttelte den Kopf. Die Intensität ihres Blicks bereitete ihm Unbehagen.

Sie war wirklich wunderschön. Seltsam, dass ihm das immer erst dann einfiel, wenn er sie sah. Nein, du vergisst nie, wie schön sie ist.

„Sie haben mich aus einem bestimmten Grund in Ihr Büro gerufen. Ich nehme an, es geht Ihnen nicht nur um einen kleinen Gefallen.“

„Ich würde gern wissen, wie sie sich fühlt und hält. Sie können das im Moment besser beurteilen als ich.“

„Ich sagte ja“, entgegnete Autumn nicht ohne Schärfe, „ich werde meiner Freundin weder für Sie noch für Max oder das Gespenst von Karl Marx nachspionieren.“ Sie lachte spröde. „Da haben Sie’s. Ich habe mich schon gefragt, wann Sie eine andere Platte auflegen würden. Wenn Sie nach Schmutz suchen, den Sie in einem Bericht verwenden können, den bekommen Sie nicht von mir.“

„Ich will nicht, dass Sie ihr nachspionieren!“, entgegnete er scharf, mit der Geduld am Ende. „Ich möchte nur wissen, was vorgeht.“

„Worin besteht der Unterschied zum Spionieren?“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und legte den Kopf schief. Nicht um ihn abzuschätzen, sondern eher so, als glaube sie, ihn in die Enge getrieben zu haben.

„Genau aus dem Grund“, sagte Aiden mit zusammengebissenen Zähnen, „dass ich keinen Bericht schreiben oder Informationen an meine Vorgesetzten weiterleiten will. Ich möchte allein aus persönlichen Gründen wissen, wie es ihr geht.“

„Offenbar machen Sie sich keine Sorgen um Noah.“

„Sollte ich das? Winters Bruder ist doch der Killer, nicht er.“

Autumn machte ein Gesicht, als habe er ihren Scherz nicht verstanden. Kopfschüttelnd drückte er sich vom Schreibtisch ab, des Sitzens überdrüssig.

Autumn deutete auf die Akte. „Irrtum ausgeschlossen?“

„Ja.“ Aiden schüttelte den Kopf. „Ich meine … irren kann man sich natürlich. Noah und Bree sprechen gerade wieder mit Strickland, vielleicht kommen sie ja zu neuen Erkenntnissen, aber was auch immer er ist oder wer er ist, wir müssen ihn so oder so finden. Wir müssen. Und dann wird Winter Sie am dringendsten brauchen.“

Autumn sah auf ihre Hände nieder, die auf ihrem Schoß lagen. „Ich kann nicht nachempfinden, wie es für den Sechsjährigen gewesen sein muss, seine Eltern tot aufzufinden. Können Sie sich vorstellen, entführt zu werden und aufzuwachsen als Sohn dieses …?“ Sie schwenkte die Hände, um Worte verlegen.

Aiden wartete, bis sie ihren inneren Dämon niedergerungen hatte. Eine Zeit lang bewegten sich nur ihre Augen.

Schließlich blickte sie seufzend auf. „Schon gut, schon gut, aber nur für eine kleine Weile.“ Sie drohte ihm mit dem Zeigefinger. „Und ich spioniere ihr nicht hinterher.“

„Darum habe ich Sie nie gebeten.“

„Sie wissen, dass ich alles für sie tun würde. Dass ich für sie da sein werde.“

„Ja“, sagte Aiden, „aber ich wusste nicht, ob Sie für mich da sein würden. Ob Sie mich wissen lassen würden, wie sie klarkommt.“ Lächelnd setzte er hinzu: „Und natürlich auch Noah.“

Damit brachte er Autumn zum Lachen. Diesmal klang es echt. „Ja, ihn werde ich auch in meinen Berichten erwähnen.“

Aiden zog sich hinter seinen Schreibtisch zurück und ließ sich auf seinen Stuhl sinken. Obwohl sie ihm eine Last von den Schultern genommen hatte, war ihm schwer ums Herz. „Ich danke Ihnen.“

Autumn erhob sich und strich ihren Rock glatt. „Eine Frage“, sagte sie, als sie sich zur Tür wandte. „Weshalb haben Sie nicht Winter herbestellt statt mich und ihr ein Sprüchlein aufgesagt wie zum Beispiel: Meine Tür steht Ihnen immer offen?“

„Das ist kein leerer Spruch“, sagte er und beobachtete, wie ihr Gesichtsausdruck von Neugier zu Verlegenheit wechselte.

„Ach Gott, Sie haben es bereits getan, nicht wahr? Sie haben schon mit ihr gesprochen.“ Autumn legte die Fingerspitzen an die Schläfen. „Sie und Winter? Echt?“ Sie trat zurück und nickte, als sei ihr etwas klar geworden, was sie schon länger beschäftigt hatte. „Also, jetzt fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Ja, wirklich.“

„Nein.“ Aiden schüttelte den Kopf. „Nicht so, wie Sie denken. Ich mache mir Sorgen um eine Freundin.“

Autumn kicherte. „Zu Ihrer Information, ich habe seit Tagen nicht mehr viel von ihr gehört.“

Aiden nickte.

Sie sah sich zu ihm um und öffnete die Tür. Ihr nachdenklicher Blick bereitete ihm Unbehagen.

„Was ist?“

Sie hielt inne, die Hand auf dem Türknauf. „Ich frage mich bloß, ob Sie der Freund sind, der zu sein Sie behaupten, oder ob Sie eine geheime Agenda verfolgen.“

„Keine Agenda.“ Er streckte beide Hände aus. „Bloß ein besorgter Freund.“

„Ich bin geneigt, Ihnen zu glauben, Agent Parrish.“ Sie lächelte ihn an, trat auf den Flur und schloss hinter sich die Tür.

Aiden starrte minutenlang auf die Tür, während sich der Duft ihres Parfüms allmählich verflüchtigte. Sein Büro wirkte noch schäbiger als zuvor.

„Tu das nicht“, ermahnte er sich selbst und platzierte die Akte sorgfältig auf dem Schreibtisch. Es warteten noch andere Fälle. Einstweilen hatte er getan, was er konnte.
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Die Wände und Böden aus Beton reflektierten jedes Klicken, Klirren und Scheppern von Stahl und Eisen und verstärkten die Geräusche. Echos jagten einander durch die kahlen Gänge. Manuelle und automatische Tore öffneten und schlossen sich, als die Agents Dalton und Stafford sich auswiesen, ihre Waffen abgaben und in das sterile Hochsicherheitsgefängnis vordrangen.

Man geleitete sie zum streng bewachten Besuchsraum und führte sie an dessen Tür vorbei, das Geräusch ihrer Schritte war ein Kontrapunkt zum Öffnen und Schließen der Türen. Die nächste Tür öffnete sich, ihre Eskorte zog sich zurück und überließ den Rest dem Wachmann im separaten Besprechungsraum.

Es gab vier Stühle, alle am Boden befestigt, stählerne Monstrositäten, deren Funktion sich darauf beschränkte, dass sie Rückenschmerzen verursachten und einfach zu reinigen waren.

Zwei Stühle standen hinter dem Tisch, zwei davor. Einer davon war besetzt. Ein nervöser Mann mittleren Alters mit dicken Brillengläsern erhob sich eilig, um sie zu begrüßen.

„Agents.“ Er reichte ihnen seine fleischige Hand, ein unsicheres Lächeln legte sein Gesicht in Falten, die Schweinsäuglein glichen kleinen Juwelen, die tief in seine teigige Haut eingesunken waren.

Noah ergriff nach kurzem Zögern seine Hand. „Und Sie sind?“

„Lionel Mathews“, antwortete der korpulente Mann und schüttelte ihm die Hand. Seine Pranke war feucht und fühlte sich an wie ein toter Fisch. „Vom Büro des US-Staatsanwalts.“

Noah zog seine Hand zurück. Jetzt war Bree an der Reihe, welche die Prozedur mit Pokerface über sich ergehen ließ, den Händedruck aber ebenfalls abkürzte, ihre dunkle Haut bildete einen scharfen Kontrast zur Blässe des Mannes. Lionel wirkte erfreut, als er ihre Hand hielt, und zeigte einen Anflug von Enttäuschung, als sie sie ihm gleich wieder entzog.

„Und was führt das Büro des Staatsanwalts heute zu uns?“, fragte Bree lächelnd. „Ich dachte, der Fall wäre abgeschlossen und Strickland für schuldig befunden und zu lebenslanger Haft verurteilt. Oder habe ich mich da getäuscht?“

„Nein, Agent Stafford, das sehen Sie ganz richtig. Ich möchte mich nur vergewissern, dass es im Falle eines Wiederaufnahmeverfahrens oder anderer juristischer Manöver nicht zu … sagen wir, rechtlichen Turbulenzen kommt.“

„Turbulenzen?“ Noah wollte aufbrausen, doch Bree mischte sich ein.

„Von uns sind keine Turbulenzen zu erwarten“, versicherte sie ihm.

„Oh, das glaube ich Ihnen aufs Wort.“ Lionel wirkte eher wie ein typischer Südstaatenprediger, nicht wie ein Anwalt. Der Mann hatte offenbar seine Berufung verfehlt. „Und ich bin mir ebenfalls sicher, dass Sie bei der Vernehmung alle Fragen unter Berücksichtigung der Rechte des Gefangenen gestellt haben und so weiter. Aber als Ihr Boss um dieses Gespräch mit dem prominenten Gefangenen ersucht hat, wurde er darüber informiert, dass ein Vertreter der Staatsanwaltschaft anwesend sein müsse. Hat er das Ihnen gegenüber erwähnt?“

„Das wird ihm wohl entgangen sein“, antwortete Noah, der allmählich ärgerlich wurde. „Counselor, ich glaube nicht …“

Die Tür an der anderen Seite des Besprechungsraum wurde geöffnet, und Kent Strickland trat ein, Fuß- und Handfesseln am Hüftriemen fixiert.

Strickland wurde unsanft zum Tisch geleitet. Sie warteten, bis man ihm die Handfessel gelöst und die Kette durch die am Tisch fixierte Öse geführt hatte. Mit einer gewissen Genugtuung registrierte Noah, dass man sie ihm nicht abgenommen hatte.

Strickland musterte die drei Anwesenden, ein schmieriges Lächeln spielte um seine Lippen. Er lehnte sich so weit zurück, wie die Ketten es erlaubten, und wartete. Stumm. Herausfordernd.

„Ich bin Agent Dalton, und das ist Agent Stafford.“ Noah zeigte auf Bree, die einen Schritt vom Tisch entfernt stand. Die Vorstellung kam ihm unnötig vor. Vielleicht war sie das auch. Woran erinnerte sich Strickland, und wie gut wusste er über seinen Fall Bescheid? Manche Strafgefangene entwickelten sich zu juristischen Experten. Weshalb sollte es bei ihm anders sein?

„Geheimagenten.“ Strickland lachte schallend. „Mit der Lizenz zum Töten? Sagen Sie mal, Schätzchen“, er wandte sich an Bree, „wofür haben Sie die Lizenz? Gibt es auch dafür eine Lizenz?“ Er ließ die Zunge obszön über die Lippen kreisen, doch anstatt Bree anzusehen, erwiderte er Noahs Blick. Offenbar hatte er es darauf angelegt, ihn zu reizen.

Weit davon entfernt, in die Luft zu gehen, reagierte Noah verblüfft. Stricklands Verhalten war widersinnig und letztlich sinnlos. Bree war seine Kollegin, nicht seine Geliebte, und sie wiederum reagierte angewidert, nicht beleidigt. Außerdem konnte sie sehr gut selbst für sich einstehen. Stricklands Aktion kam ihm aufgesetzt vor, so als wollte er sich selbst beweisen, wie mutig er war. Vielleicht versuchte er sich aufzubauen und sich einzureden, er habe die Situation unter Kontrolle.

Das alles war äußerst irritierend. Während Strickland sich zum König des Besprechungsraums aufspielte, waren Menschen in Gefahr oder starben sogar. Allmählich gewann Noah den Eindruck, das Gespräch sei reine Zeitverschwendung.

„Lionel Mathews“, sagte der dicke Mann und streckte die Hand aus, dann fiel ihm ein, dass Kent gefesselt war. Er zog seine Hand rasch zurück und blickte den hinter Strickland stehenden Wachmann an. „Äh … US-Staatsanwalt …“

Noah sah zu Bree, die begriff, was er dachte, damit aber offenbar nicht besonders glücklich war. Sie holte tief Luft, ging zum Wachmann und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Wenn es drauf ankam, konnte Bree ausgesprochen überzeugend sein.

„Erzählen Sie mir von Jaime Peterson“, kam Noah gleich zur Sache und beugte sich vor. Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass Strickland sich konstruktiv verhalten würde. So vage die Hoffnung auch sein mochte, war er dennoch entschlossen, dem Mann eine Chance zu geben. Andererseits wollte er am Ende nicht mit leeren Händen dastehen. Das war zu wichtig. Wichtig für zukünftige Opfer und vor allem für Winter.

„Jaime?“ Die Frage schien Strickland überrascht zu haben. „Was ist mit ihm?“ Sein Blick wurde nachdenklich, als überlegte er, inwiefern die Frage ihm nützen könnte.

„Fangen Sie mit seiner Herkunft an.“

Strickland blinzelte und dachte kurz nach, dann lehnte er sich zurück und zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ist mir auch egal.“

„Sie waren Jugendfreunde“, sagte Noah in der Hoffnung, ihn mit ein paar hingeworfenen Bröckchen aus der Reserve locken zu können. „Wollen Sie behaupten, Sie haben ihn nie gefragt, wo er geboren wurde?“

„Weshalb hätte ich das tun sollen?“ Strickland überkreuzte die Handgelenke und legte den Kopf schief, als sehe er Noah zum ersten Mal und habe Schwierigkeiten, ihn einzuschätzen. „Interessiert mich nicht.“

„Was ist mit seinem Großvater?“, fragte Bree hinter Lionels Stuhl. Während Noah Fragen gestellt hatte, war sie im Raum umhergetigert. Der Mann von der Staatsanwaltschaft zuckte zusammen. Offenbar hatte er ihre Annäherung nicht bemerkt, was anscheinend auch ihre Absicht gewesen war. Noah fixierte unentwegt Strickland und verkniff sich ein Lächeln. Es hätte die Wirkung auf sein Gegenüber nur beeinträchtigt.

Was Strickland von Brees Einwurf hielt, war schwer zu sagen. Er klang unbeteiligt, sogar gelangweilt, als er sagte: „Der Großvater? Wieso?“

„War er ein netter Typ? Umgänglich?“

Strickland schüttelte den Kopf. „Nein. Man könnte sagen, er war ein richtiges Schwein. Aber das zeigte er nicht. Alle mochten ihn.“ Offenbar selbst erstaunt darüber, dass er die Frage aufrichtig beantwortet hatte, schenkte Strickland Bree einen lüsternen Blick. „Sie wären auch auf ihn reingefallen, Schätzchen.“ Er warf ihr eine Kusshand zu und lachte, als sie nicht reagierte. Noah sah zum Wachmann, doch der blickte starr geradeaus und machte keine Anstalten, dem Mann Einhalt zu gebieten.

Was bedeutete, dass er eine Menge durchgehen lassen würde, was gut oder schlecht sein konnte, je nachdem.

„Erzählen Sie mir von Jaime!“, fauchte Noah, der ganzen Sache überdrüssig. Er stellte sich Winters bleiches Gesicht vor, gequält von der Vorstellung, dass Justin nicht nur am Leben, sondern von einem psychopathischen Serienkiller buchstäblich adoptiert worden war. Er hatte keine Ahnung, wie jemand mit so etwas zurechtkommen sollte. Vermutlich wäre jeder überfordert gewesen. Und Strickland hatte den Schlüssel, die Information, die Noah brauchte, um der Farce ein Ende zu bereiten. Doch anstatt ihnen zu helfen, hatte der Massenmörder anscheinend vor, Spielchen zu spielen.

Noah unterdrückte ein Knurren und machte sich klar, dass er ein Profi war und das nicht persönlich nahm, auch wenn sich seit einiger Zeit alles an dem Fall für ihn so anfühlte. Er beugte sich über den Tisch vor, als wollte er ein Geheimnis teilen. Es war verboten, einen Gefangenen zu berühren, aber das Eindringen in die Distanzzone Stricklands war ein Graubereich.

Stricklands Augen weiteten sich einen Moment, dann lachte er, anstatt zurückzuweichen. Vielmehr beugte er sich vor, als wolle er auf Noahs Angebot eingehen. „Oh, wow. Jamie hat ein Problem, oder? Und das macht Sie ganz kirre. Was hat er getan? Was hat er getan? Sie können es mir sagen. Hier drinnen bekommt man nicht viel mit, verstehen Sie?“

Noah starrte ihn an, diesmal hatte es ihm die Sprache verschlagen.

Für Bree galt das nicht. „Woher stammte Peterson?“, fragte sie scharf, während Noah sich vom Tisch abdrückte, um sich Freiraum zu verschaffen.

„Wen juckt’s?“, schrie Strickland.

Noah fuhr herum und haute mit der flachen Hand auf den Tisch. Lionel fuhr zusammen. „Sie. Wenn Sie zulassen, dass noch ein Mensch stirbt, dann werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, damit man Sie doch zum Tode verurteilt, das schwöre ich.“

„Ich hab lebenslänglich, Idiot.“ Das Grinsen blieb, aber in Stricklands Blick lag ein Anflug von Angst.

„Ja, genau.“ Brees freundliches Lächeln hatte sich verflüchtigt. Sie trat neben Noah und brach sein hitziges Auftreten mit ihrer ruhigen, eiskalten Sprechweise. „Lebenslänglich. Bei guter Führung könnte die Strafe in zwanzig Jahren auf Bewährung ausgesetzt werden. Wie wäre es mit zwei oder drei Mal lebenslänglich? Dann würden Sie hier drinnen verrotten.“

„Agents …“ Lionel rutschte auf dem Stuhl, offenbar unzufrieden mit dem Verlauf des Gesprächs.

Strickland lachte ihr ins Gesicht. „Geht mir am Arsch vorbei. Wache!“ Er hob die Hände so weit, wie die Kette es erlaubte, und deutete an, er wolle in seine Zelle zurückgebracht werden. „Das hat echt Spaß gemacht, aber jetzt reicht’s mir. Meine gemütliche Zelle ruft. Da läuft gleich eine tolle Sendung. Außerdem gibt’s heut Abend Brathähnchen.“ Er bedachte sie mit einem heuchlerischen Lächeln.

Noah straffte sich und blickte Bree an, die andeutungsweise den Kopf schüttelte. Noah sah zum Wachmann. Einen Moment lang erstarrten alle zu einem Tableau, mit Ausnahme von Strickland, der mit boshafter Genugtuung von einem zum anderen schielte.

Der Wachmann seufzte und sah auf die Uhr. „Fünf Minuten.“ Er musterte Noah scharf und ging hinaus.

„Was … wieso … fünf Minuten?“, fragte Lionel mit wildem Blick und angstvoll geweiteten Augen.

Noah rammte beide Hände auf Stricklands Unterarme, wodurch seine Handgelenke hochgedrückt wurden, bis die Kette straff gespannt war. Strickland kreischte und fluchte. „Was zum …“

„Agent Dalton!“ Lionel hatte sich halb erhoben. Er war aufgebracht. Bree legte ihm sanft die Hand auf die Schulter, setzte den Klammergriff ein, den Noah bereits kannte, und drückte ihn auf den Stuhl nieder.

„Sie werden mir jetzt von Jaime erzählen“, sagte Noah mit übertrieben deutlicher Aussprache, jede einzelne Silbe eine Drohung.

Strickland knirschte mit den Zähnen und fluchte. „Ich weiß nichts!“

„Agent Dalton!“ Lionels Wangen blähten sich, als er sich hochzudrücken versuchte. Bree erwiderte ungerührt seinen Blick, ohne loszulassen.

Noah beugte sich vor und verlagerte mehr Gewicht auf die Arme. Die Taktik gefiel ihm nicht, aber er wollte verdammt sein, wenn er sich so kurz vor dem Ziel geschlagen gab.

„Okay!“, keuchte Strickland und schleuderte ihm das Wort entgegen wie eine Waffe. „Okay, wollen Sie wissen, was mit Jamie ist? Ich weiß es nicht, und das ist die Wahrheit. Aber er hat von einem großen Haus und einer Schwester erzählt. Ich hab gemeint, Schwestern sind zu nichts nutze.“

„Wieso nicht?“, hakte Bree nach, die langen Finger in Lionels Mantel vergraben. Er brabbelte vor sich hin und lief rot an.

„Wegen seinem Großvater. Verdammt noch mal, lassen Sie mich los!“ Strickland versuchte ihn abzuschütteln.

„Woher stammte er?“, knurrte Noah, ohne den Druck zu verringern.

„Ich weiß es nicht! Sein Großvater hat ihn zu sich genommen, das ist alles, was ich weiß!“

Vermutlich würde er nicht mehr aus Strickland herausbekommen. Der Mann wusste anscheinend wirklich nichts. Noah richtete sich unvermittelt auf, angewidert von sich selbst und diesem Scheißkerl. Strickland fixierte ihn hasserfüllt, bis der Wachmann zurückkehrte, die Kette vom Tisch löste und sie wieder am Gürtel befestigte.

„Sie werden ihn nicht finden“, murmelte Strickland und massierte sich die Handgelenke. „Jaime ist schlauer als Sie alle.“ Auf die Prophezeiung folgte ein Schwall von Flüchen, die erst verstummten, als er aus dem Raum gezerrt wurde.

„Ich werde Ihre Vorgesetzten von dieser … Behandlung in Kenntnis setzen!“, geiferte Lionel und erhob sich so rasch, dass Bree ihm ausweichen musste. Noah sah ihm nach. Man würde ihnen die Leviten lesen, doch das war ihm im Moment vollkommen egal.

„Das …“, Bree ließ geräuschvoll die Luft entweichen. „Das wird nicht gut aussehen, wenn unser Anwaltsfreund seinen Bericht einreicht.“

Noah blickte sie an, erschöpft, aber entschlossen. Die Rolle des bösen Cops war neu für ihn. Was er soeben getan hatte, hinterließ einen bitteren, seltsamen Geschmack in seinem Mund. Er schluckte mühsam. „Winters Bruder. Jetzt gibt es keinen Zweifel mehr.“

Bree schüttelte den Kopf. „Nein. Kein Zweifel.“

„Winter ist wichtiger als der Job. Wichtiger als alles.“

Er hatte es nicht laut aussprechen wollen, doch hier an diesem Ort, nach dieser Attacke …? Er schüttelte den Kopf. Das war nicht er selbst. Er hatte keine Ahnung, wer er eigentlich war.

Bree hakte sich bei ihm ein und geleitete ihn hinter Lionel her zum anderen Ausgang. „Ich mag sie auch, weißt du“, sagte sie, und er musste unwillkürlich lächeln, froh darüber, dass sie Freunde waren.

„Ich weiß.“ Er atmete stockend ein. „Aber du hängst jetzt mit mir drin. Ich hätte nachdenken müssen, bevor ich’s so weit treibe.“

„Tja“, meinte Bree, als sie zu dem Raum gingen, wo sie die Waffen zurückerhalten würden, „die gute Nachricht: Max mag sie auch. Vielleicht wird die Angelegenheit unter den Teppich gekehrt. Auf seinem Schreibtisch stapeln sich die Akten.“

Noah schnaubte. „Hoffen kann man immer.“
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Winter lehnte sich an den Geschirrschrank und betrachtete den von der Tasse aufsteigenden Dampf. Vier Minuten. Der Beutel musste vier Minuten ziehen, bevor der Tee trinkbar war, und das war eine Ewigkeit, wenn es wichtigere Dinge zu tun gab.

Jedenfalls wichtigere Dinge, als darauf zu warten, dass der Teebeutel zog.

Noah gehörte zu den wichtigen Dingen. Er und Bree redeten mit Kent Strickland, beschafften Informationen, nützliche Informationen, und bekamen etwas erledigt. Suchten nach ihrem Bruder. Eigentlich war das ihre Aufgabe … und ihr Versagen in all den Jahren.

Und ich mache mir einen Tee …

Sie tunkte den Beutel ein, drückte ihn mit dem Löffel unter Wasser. Er wollte wieder aufsteigen, versuchte an die Oberfläche zu gelangen, sie spielte das Ertränk-den-Beutel-Spiel.

Noch zwei Minuten. Der Verkehr rauschte vor dem Fenster, Autos voller Menschen, die von einem Ort zum anderen eilten, sich gegenseitig anrempelten und fluchten, wenn jemand sie von etwas abhielt. Von wichtigen Dingen. Davon, dass sie etwas geregelt bekamen, anstatt in einer Küche herumzustehen, die sie bis zum Überdruss geputzt hatte und in der sie einen Teebeutel zu ertränken versuchte.

Fast erledigt. Vielleicht noch eine Minute. Vielleicht auch nicht. Der Teebeutel hatte sich vollgesogen, es hatte keinen Sinn, ihn noch länger unter Wasser zu drücken. Sie fischte ihn mit dem Löffel heraus, wickelte das Bändchen darum und quetschte das letzte Quäntchen Aroma heraus, dann warf sie ihn in den Müll.

Der Löffel kam in die Spüle, ein Schmutzfleck im Becken, das sie blitzblank geputzt hatte, weil es ihr wichtig vorgekommen war.

Noch immer keine Nachricht, keine Hinweise, keine neuen Informationen. Lag das daran, dass es nichts zu berichten gab, oder daran, dass niemand mit ihr reden wollte?

Der Fall der Ermordung ihrer Eltern vor vierzehn Jahren war offiziell wiederaufgenommen worden, die Ermittlungen ‚zeigten Fortschritte’, doch mehr wollte man ihr nicht sagen. Den ganzen Nachmittag lang hatte sie den Wasserkessel angestarrt, hatte zugesehen, wie das Wasser kochte, und war verrückt dabei geworden.

Winter kostete vom Tee und schnitt eine Grimasse. Das waren ungefähr vier Minuten gewesen. Was nun? Was machte man, wenn man darauf wartete, dass der Freund heimkam und Neuigkeiten zum verschwundenen Bruder mitbrachte? Auf das ohnmächtige Warten konnte man sich nicht vorbereiten.

Sie ging ins Wohnzimmer, die Tasse in der Hand, und starrte auf den schwarzen Bildschirm des Fernsehers. Schaltete ihn ein, zappte durch die Kanäle … der Aufwand war einfach zu groß, um sich lächerliche Dramen anzuschauen, die sie nicht interessierten. Ihr Blick fiel auf den CD-Spieler, doch Noahs Sammlung von Grunge aus den Neunzigern reizte sie auch nicht, ebenso wenig wie ein Ständchen Countrymusik. Sie überlegte, ob sie eine Jazz-CD oder eines ihrer Lieblingsalben von früher auflegen sollte, doch der Gedanke hielt nur eine Minute durch. Schließlich nahm sie im Sessel an der anderen Wand Platz und trank ihren Tee, umspült von den an- und abschwellenden Geräuschen der Stadt, eine Oase im Sturm.

Oase? Eher eine Isolationskammer.

Ihr Bewusstsein hatte sich in einen dieser Floating-Tanks verwandelt, in denen man bei zu langem Aufenthalt wahnsinnig wurde. In einen Ort ohne Aussicht, ohne Geschmack, ohne Berührung, wo man allein war mit seiner Panik und sich so verzweifelt nach Reizen sehnte, dass man sie selbst erzeugte. Albtraumhafte Wachträume, die dem Verstand spotteten.

Strickland. Was würde er sagen? Was könnte er sagen? Welche schrecklichen Geheimnisse würde er enthüllen, die Noah, Bree, Max, Aiden und alle anderen erfahren, verarbeiten und besprechen würden, LANGE bevor Bruchstücke davon auch Winter Black erreichten.

Ja, so etwas nannte man professionell. Ihr Verhalten bewies, dass es richtig war, sie außen vor zu lassen. Aber hatte sie nicht ein Recht darauf, beteiligt zu werden? Es ging um ihren Bruder! Um Justin. In ihrer Vorstellung war er kein zwanzigjähriger Mann. Er war immer noch der reizende, liebenswerte, rotznasige Spielverderber, an den sie sich erinnerte.

Er stand ihr deutlich vor Augen in dem zu weiten, schlecht sitzenden Pyjama, der sich nur durch göttliches Einwirken an ihm zu halten schien. Er hatte die dumme Giraffe dabei, deren Hals gebrochen war und von der Patschhand des Kindes herunterbaumelte.

Winter setzte die Tasse ab und konzentrierte sich auf die geisterhafte Vorstellung. Justin wirkte traurig und kämpfte dagegen an, sich den Daumen in den Mund zu stecken. Es war schwer gewesen, ihn davon abzubringen. Ihre Eltern hätten beinahe aufgegeben. Doch sie hatten es nicht getan. Sie hatten nicht lockergelassen.

Sei ehrlich, Winter. Du hast ihn ‚Blödmann’ genannt und ihn damit aufgezogen. Wann warst du ihm jemals eine gute Schwester?

Ihr Handy piepte. Es klang zaghaft, als wollte es ihr keinen Stress bereiten. Winter klatschte die Hand darauf. Wenn noch eine Person oder ein Gerät mich in Watte packt, werfe ich ihn/sie/es gegen die Wand. Sie krampfte die Hand ums Handy, dann entspannte sie willentlich die Finger und hob es hoch, ohne die Abdrücke in der Handfläche zu beachten.

Es war eine automatische Nachricht. Es gab einen neuen Beitrag in der Darknet-Horrorshow für Menschen, die sich beim Betrachten und Bequatschen realer Mordszenen einen runterholten. Die Nachricht lautete ‚WINTER’. Da die Öffentlichkeit weder über ihren verschwundenen Bruder noch über sie Bescheid wusste, war das bestimmt keine zurückhaltend formulierte Bekundung von Mitgefühl.

Sie ging zum Sofa, klappte das auf dem Tisch stehende Notebook auf, loggte sich ein und holte den Tee, während der Laptop hochfuhr und eine Verbindung zum Internet herstellte.

Da war der neue Beitrag mitsamt angehängter Videodatei. Den Usernamen kannte sie nicht. Der Server hatte die Datei überprüft, deshalb bestand keine Gefahr, sich einen Virus einzufangen. Vor dem Inhalt konnte der Server sie allerdings nicht bewahren.

Hoffentlich nicht wieder ein Penisbild …

Nach kurzem Zögern doppelklickte sie auf die Datei. Und damit stürzte die Welt ein.

Nein. Ihre Welt stürzte ein. Das Video startete, und ein junger Mann in tiefem Schatten blickte feixend in die Kamera.

Der Rest des Tees ergoss sich unbemerkt über den Sofatisch. Die Tasse zerbrach nicht, doch vom Rand war ein Stück abgeplatzt. Winter fragte sich, weshalb ihr Gehirn sich auf diesen kleinen Makel fixierte. Um sie zu schützen. Ihr Gehirn wollte sie ablenken von dem, was sie da sah.

Es war Justin. Kein Junge mehr. Sondern ein Mann.

Obwohl sein Gesicht im Schatten lag, waren ihm die Verletzungen und der Zorn deutlich anzusehen. Das Gesicht des Kindes überdeckte sich mit dem des Mannes. Das ungebärdige Haar war jetzt kürzer geschnitten, das rundliche Gesicht war schmaler und kantiger geworden, doch der Mann, der sie anstarrte, war Justin.

Mein Bruder. Ihre Hand wanderte zum Display, mit dem Fingerrücken streichelte sie seine Wange. Dann hielt sie inne und flüsterte seinen Namen, bloß um ihn zu hören.

„Justin.“

Sie bewegte den Cursor zum PLAY-Symbol und zögerte. Eiskalte Angst kroch ihr den Rücken hoch.

„Er ist aus Fleisch und Blut“, murmelte sie. Das hier war kein Gespenst. Oder vielleicht ja doch.

Sie wusste es einfach nicht.

Kaum hatte sie das Touchpad berührt, erwachte Justin unvermittelt zum Leben, auch wenn er sich kaum bewegte. Er blickte sie direkt an.

„Mein Name ist Jamie Peterson. Ich glaube, ich sollte einiges richtigstellen, und deshalb möchte ich zunächst auf den Tod von William und Jeanette Black zu sprechen kommen.“ Er hielt inne, als ordne er seine Gedanken. „Sie sind vom Pfad der Wahrheit abgekommen und von den Forderungen abgewichen, die Douglas Kilroy aufgestellt hat. Sie haben nicht verstanden, was der Pfad bedeutet, und haben ihn ignoriert. Sie haben Kilroy verraten. Sie hatten den Tod verdient. Jeder, der verrät und lügt, hat den Tod verdient. Was Großvater nicht vollenden konnte, werde ich vollenden.“

Er sah auf etwas nieder, das er in der Hand hielt, dann blickte er wieder in die Kamera. „Was mich zu Winter führt.“ Er schien sie mit seinem Blick durchbohren zu wollen. „Du behauptest, meine Schwester zu sein. Das bist du nicht. Du bist eine Betrügerin. Das weiß ich, weil ich die Wahrheit über dich kenne. Du bist nicht Bills Tochter.“

Was? Winter starrte aufs Display und fragte sich, ob sie richtig gehört hatte.

Justin holte tief Luft und fuhr knurrend fort: „Dein Leben ist eine einzige Lüge. Deine schiere Existenz ist ein Gräuel. Als du Doug getötet hast … damit ist Douglas Kilroy gemeint, falls du schon so viele Menschen getötet hast, dass du dich nicht mehr an ihre Namen erinnerst … hast du den Klügsten und Besten von allen ausgelöscht. Du hast mir meinen Großvater genommen, meinen Bruder. Er stand mir näher als eine Schwester, die nicht einmal mit mir verwandt ist. Er war mein Vater, meine Zuflucht und mein bester Freund.“

„Nein“, flüsterte Winter. Kompletter Irrsinn.

„Du warst nicht dabei. Du weißt nichts. Du weißt nicht, was er mich gelehrt hat. Du weißt nicht, was der Pfad bedeutet. Der Pfad der Wahrheit. Gott sei Dank war er für mich da, Gott sei Dank war er bereit, mich großzuziehen. Ich gehörte ihm. Ihm allein.“

Winter starrte ihren kleinen Bruder an, einen sauren Geschmack im Mund. Sie würde sich gleich übergeben. Oder ohnmächtig werden. Sie sah unscharf.

„Zu seinem Gedenken, in seinem Namen, werde ich vollenden, was er begonnen hat. Ich werde diejenigen, die zuhören, auf den sicheren Pfad führen, aber Dummköpfe werde ich nicht dulden. Und du warst sehr, sehr dumm.“

Einatmen. Ausatmen. Hör dir an, was er zu sagen hat.

„Ich vollende die Aufgabe, die mein Großvater mir gestellt hat. Er musste dem Verrat und der Falschheit weichen, aber erwarte nicht, dass es auch mir so ergehen wird.“

Winter fixierte die linke Seite des Displays. Justin zitterte. Nur ganz leicht, kaum wahrnehmbar, doch wenn man es einmal bemerkt hatte, war das Zittern nicht mehr zu übersehen. Das Video endete, und sein unheilkündendes Gesicht erstarrte.

Auch Winter zitterte.

Sie streckte die Hand aus, streichelte über sein Kinn.

Das war ein wahr gewordener Albtraum. Ihre schlimmsten Befürchtungen hatten sich bewahrheitet.

Ich brauche Hilfe. Das schaffe ich nicht allein.

Winter griff nach dem Handy und drückte die Taste, die sie mit dem einzigen Menschen verbinden würde, der ihr jetzt helfen konnte.


6




Justin starrte sie vom Display aus an, als Winter sich das Handy ans Ohr drückte und ihre Emotionen zu bezähmen versuchte. Noah ging nicht ran. Das war ihr dritter Versuch, ihn anzurufen, und wieder schaltete sich gleich die Mailbox ein. Und Bree meldete sich auch nicht.

Sie arbeiten. Was erwartest du?

Winter tigerte im Zimmer auf und ab und versuchte nachzudenken. Wenn sie die Zeit für die Fahrt zum Gefängnis in Betracht zog, steckten sie jetzt vermutlich mitten im Gespräch mit Strickland. Beschäftigt. Alle waren beschäftigt. Sie folgten den kleinsten Hinweisen, während sie jetzt auf einer Goldmine saß. Von Strickland würden sie nichts erfahren, was annähernd so bedeutsam war wie das Video, das sie soeben gesehen hatte, und es war unmöglich, sie darüber zu informieren.

„Verdammt noch mal, Noah!“ Sie fluchte mit zusammengebissenen Zähnen, während der erwachsene Justin … Jaime … sie anstarrte, den Mund zu einem sarkastischen Lächeln verzogen. Sie bekam davon eine Gänsehaut.

Ruf das FBI an. Erstatte Meldung.

Der Gedanke hallte durch ihren Kopf. Sie war eine erfahrene Agentin. Erfahrene Agents behielten keine wertvollen Informationen für sich. Sie hielten vor ihrem Team nichts geheim. Und sie gehörte praktisch immer noch zum Team … oder nicht?

Vielleicht lag da der Hund begraben. Im Moment fühlte sie sich dem Team nicht mehr ganz so zugehörig. Außerdem war sie nicht bereit, die hauchdünne Verbindung zu Justin, oder wie auch immer er sich nannte, aufs Spiel zu setzen.

Was also sollte sie tun?

Ihr Verstand funktionierte nicht. Eine Folge des Schocks? Sie war darauf trainiert, mit dem Unerwarteten zurechtzukommen. Dass sie sich jetzt den Kopf darüber zerbrach, was sie tun sollte, war alles andere als professionell. Aber der Schock wäre eine Erklärung für ihre Unfähigkeit nachzudenken. Im Schockzustand handelte man nicht rational.

Frustriert legte sie das Handy auf den Tisch und versuchte, es nicht mehr zu beachten. Sie musste irgendwie Kopf und Hände beschäftigen, während sie darauf wartete, dass die Vernehmung endete. Der Tisch war wieder sauber. Sie konnte sich kaum daran erinnern, dass sie den Tee abgewischt und die Tasse in die Spüle gestellt hatte, während sie darauf wartete, dass Noah ranging. Die Wohnung blitzte geradezu.

Knurrend ging sie vom Tisch zur Tür und wieder zurück. Denk nach!

An wen konnte sie sich sonst noch wenden? Arbeitskollegen kamen nicht in Frage. Nein, es musste jemand sein, dem sie nicht egal war und dem der Job nicht über alles ging.

Autumn.

Limousinen und Trucks fuhren am Fenster vorbei, die Geräusche der Stadt wurden gedämpft durch die Glasscheiben. Einen Moment lang gab sie sich der Kakophonie hin und dachte nach. Eigentlich hatte sie keine Wahl.

Winter nahm das Handy und zögerte, ihr Zeigefinger verharrte über dem Display. Doch der Blick in Justins Gesicht stachelte sie an, und sie tippte auf das Kurzwahl-Symbol. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

Autumn meldete sich fast unverzüglich.

„Hi.“ Auf einmal löste sich Winters Zunge. „Äh … ich habe … ein Problem. Könntest du vorbeikommen? Nur mal kurz?“ Als sich die Stille dehnte, setzte sie ein „Bitte“ hinzu.

„Klar. Ich kann in einer Viertelstunde bei dir sein.“

Winter ließ den angehaltenen Atem entweichen. Vor Rührung brannten ihr die Augen. Verdammt. Es tat gut, Freunde zu haben. „Danke. Fahr vorsichtig.“

„Mach ich.“ Sie unterbrach die Verbindung.

Winter wusste es zu schätzen, dass Autumn weder gezögert noch nachgefragt hatte. Wie von einem eigenen Willen beseelt, richteten sich ihre Augen wieder auf den Laptop und suchten in der Dunkelheit das Gesicht ihres Bruders.

Sie fürchtete sich ein bisschen davor, eine Taste zu betätigen, so als könnte das den Bann brechen und die Illusion zerstören, dass Justin irgendwo da draußen war, dass er lebte und dass es ihm … gut ging?

Sie knurrte frustriert, raufte sich das Haar und drückte die Handflächen auf die Schläfen, um zu verhindern, dass ihr der Kopf explodierte. Erinnerungen an ihren kleinen Bruder stürmten auf sie ein.

Wie sie ihn zum ersten Mal im Krankenhaus gesehen und ihm die kleine Baumwollmütze abgenommen hatte, um sein Haar zu betrachten.

Wie sie seine Zehen gezählt und ihrer Mom geholfen hatte, ihn zu baden.

Wie er sie angepinkelt hatte. Es war irgendwie eklig gewesen, aber auch sehr, sehr komisch. Und niedlich. Jedenfalls beim ersten Mal.

Winter lächelte, als sie daran dachte, wie oft sie und ihre Eltern in der Schusslinie gestanden hatten. Einmal hatte ihr Dad beim Windelwechseln einen Plastikkittel mitsamt Handschuhen und Schutzbrille getragen. Jeanette hatte ihn in dem lustigen Aufzug fotografiert, während Winter im Hintergrund die Augen verdrehte.

Bei der Erinnerung an ihren Dad verflüchtigte sich Winters Lächeln. Weshalb hatte Justin so etwas Grausames gesagt? Bill Black war ihr Vater. Oder nicht?

Er hatte ihr vorgelesen, sie ins Bett gebracht, im Schrank nach Monstern gesucht.

Er hatte sie in seinem besten Anzug zum Vater-Tochter-Tanz in der Schule gefahren.

Bill Black hatte ihr das Fahrradfahren beigebracht und ihr gedroht, sich mit dem Gewehr auf die Vorderveranda zu setzen, als die ersten Jungs anriefen.

Doch dazu war es nie gekommen.

Sie hatte keine Gelegenheit haben dürfen, ihn mit ihren Teenagerängsten in den Wahnsinn zu treiben.

Winter starrte Justins Bild an und bekam heiße Wangen. Ihr brannten die Augen, und ihr verschwamm die Sicht.

Ihr kleiner Bruder liebte den Mann, der ihre Familie zerstört hatte. Er bezeichnete Douglas Kilroy als seinen Großvater. Als seinen Vater. Seinen besten Freund.

Seine … Zuflucht?

Bei dem Gedanken schauderte Winter. Der Mann auf dem Display liebte den Mann, der ihr aller Leben zerstört hatte. Was hatte das zu bedeuten?

Denk nicht drüber nach.

Was ihr schwerfiel, zumal sie so lange, bis Autumn käme, mit sich allein wäre.

Winter erhob sich unvermittelt und blickte sich in ihrer Wohnung um, als sehe sie sie zum ersten Mal. Sie musste sich beschäftigen.

Tee. Sie könnte Wasser aufsetzen und Tee brühen. Auf einmal kam ihr das wichtig vor. Dass der Kessel beim Wassereinfüllen zitterte, fiel kaum auf, ebenso wenig wie das Klirren, als sie die Tasse aus dem Schrank nahm. Um sich abzulenken, wischte sie die bereits blitzblanke Arbeitsfläche ab.

Sie würde sich beschäftigen.

Sie würde nicht nachdenken.

Das war zu schaffen.

Als es klingelte, waren ihre Hände gerötet und schmerzten.

„Ich muss zugeben, so habe ich dich noch nicht erlebt.“ Autumn ließ ihre Freundin nicht aus den Augen, als sie langsam auf dem Sofa Platz nahm. „Ich bin so schnell wie möglich hergekommen, du hast … aufgeregt gewirkt.“

Winter setzte sich neben sie. Ihre geröteten, rissigen Hände zitterten, während sie Tee einschenkte. Autumn hob eine Braue, doch sie schwieg und wartete.

„Es ist so …“ Winter brach ab, als hätte es ihr die Sprache verschlagen. Autumn reagierte alarmiert. Winter war ein Fels, normalerweise geriet sie nicht so leicht in Panik oder bekam Angst. Sie in diesem Zustand zu sehen, beunruhigte sie. Als würde man herausfinden, dass die blauhaarige Großmutter ein Model für Badeanzüge gewesen war.

„Na gut." Autumn schaltete in den Profimodus und verhielt sich wie eine Therapeutin, nicht wie eine Freundin. „Lass dir Zeit. Atme erst mal tief durch. Wenn du bereit bist, möchte ich, dass du mir erzählst, was passiert ist. Leg dir keinen Maulkorb an und beobachte dich nicht selbst. Sag einfach, was dir einfällt.“

Winter starrte sie wortlos an. Ihre blauen Augen wirkten gehetzt und waren voller Schatten, die Autumn noch nie bei ihr gesehen hatte. Es lag Schmerz darin, der von wahrem Leiden kündete. Doch worauf verwies er? Auf Panik? Angst? Ein kalter Schauder lief Autumn über den Rücken. Einerseits wollte sie nichts davon hören, doch dieser Impuls war schwach und leicht zu unterdrücken. Hier ging es um Winter, eine ihrer besten Freundinnen. Wenn sie nicht für sie da sein konnte, wie sollte sie dann anderen Menschen helfen?

Als tauchte sie aus einem Nebel auf, begann Winter sich auf einmal ruckartig zu bewegen. Anstatt zu sprechen, langte sie zum Laptop und weckte ihn mit einem Tastendruck auf. Sie loggte sich ein und drehte ihn zu Autumn herum.

Autumn sah aufs Display. Es zeigte einen jungen Mann, der in gespenstische Dunkelheit gehüllt war.

Sein Gesicht lag im Schatten, doch die Ähnlichkeit mit Winter war unheimlich. Autumn blickte zwischen dem Display und ihrer Freundin hin und her und schlug die Hand vor den Mund.

„Oh mein Gott.“

Sie wandte sich Winter zu und suchte nach hilfreicheren Worten. Da sie unsicher war, ob das ein Grund zum Feiern, zur Anteilnahme oder etwas ganz anderes war, stellte sie eine Frage.

„Ist das …?“

Winter nickte. „Justin. Jaime. Mein Bruder.“ Winter beugte sich über den Laptop, tippte auf PLAY und drehte ihn entschlossen zu Autumn herum.

Autumn lehnte sich zurück und betrachtete das Video kommentarlos von Anfang bis Ende. Winter sah ihr mit grämlicher Miene zu. Als das Video von vorn begann, stoppte Winter die Wiedergabe, dann verharrten sie eine Weile schweigend.

„Ich muss dich das fragen“, sagte Autumn langsam und versuchte ihre Gedanken zu sammeln. „Hast du das schon Max gezeigt?“

Winter schüttelte den Kopf. „Nein.“ Das Wort kam als raues Flüstern heraus.

„Hast du’s vor?“ Autumn nahm vorsichtig einen Schluck Tee und setzte die Tasse wieder ab, als sie merkte, dass er noch zu heiß war. Sie versuchte, ihren Rock glattzustreichen, denn die widerstreitenden Emotionen im Gesicht ihrer Freundin verursachten ihr Unbehagen.

„Natürlich, ich meine, das muss ich doch. Das ist …“ Sie deutete auf den Laptop und verstummte. Wortlos starrte sie das Display an.

„Das ist ein Beweisstück“, sagte Autumn.

Winters Erwiderung ließ so lange auf sich warten, dass Autumn bereits argwöhnte, sie habe sie gar nicht gehört. „Er nennt Kilroy seinen ‚Großvater’, ‚Bruder’ und ‚Freund’.“ Sie schluckte mühsam, als steckten die Worte in ihrer Kehle fest. Vermutlich taten sie das auch. „Ich weiß, dass das ein Beweismittel ist. Er behauptet, Kilroy habe ihm einen Gefallen getan, als er ihn mitnahm, nachdem er … unsere Eltern ermordet hatte.“

„Was hat er damit gemeint, du wärst nicht seine Schwester?“

Winter zuckte mit den Schultern und löste den Blick endlich von Justins Gesicht. „Keine Ahnung.“ Sie schüttelte den Kopf. „Dieses … Monstrum hat alle möglichen Sachen erfunden. Hat mit Lügen unsere Beziehung zerstört. So etwas Gemeines ist ihm durchaus zuzutrauen. Wahrscheinlich gehörte das zu seinem Umerziehungsprogramm. Nein, was mir Sorge bereit, ist, dass Justin zu Ende bringen will, was dieses kranke Arschloch begonnen hat.“

„Und die Überlebenden des Massakers in der Riverside Mall …“

„Werden gejagt“, beendete Winter den Satz.

„Ein Grund mehr, das FBI zu informieren.“ Vielleicht machte sie ein bisschen Druck, doch den hatte Winter anscheinend nötig.

„Natürlich“, fauchte Winter. „Glaubst du, das wüsste ich nicht? Ich habe dich angerufen, weil ich eine Freundin bei mir haben wollte, die …“ Winter klappte den Mund zu und schloss die Augen.

„Hey.“ Autumn streckte zaghaft die Hand aus. Sie legte sie auf Winters Unterarm und drückte ihn leicht. Sie fühlte sich so hilflos und schuldbewusst, dass sie kaum mehr Luft bekam. Das Sprechen erforderte eine große Kraftanstrengung. „Deshalb bin ich hier. Wegen dir, nicht wegen des FBI oder Max oder auch Noah, so gern ich ihn habe. Ich bin hier, weil eine Freundin mich gebeten hat, ihr beizustehen.“

Sie hatte Kopfsausen und musste Winters Arm loslassen. Ihre Freundin zu berühren, war zu schmerzhaft, zu überwältigend. Von der Intensität ihrer Gefühle wurde ihr schwindlig.

Winter schien das zu verstehen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich danke dir. Es ist nur so, dass mir ständig Leute sagen, ich soll professionell sein und meinen Job machen.“

„Und du hast das Gefühl, niemand höre dir zu“, ergänzte Autumn.

„Na ja, Noah hört mir zu, aber der ist zwiegespalten. Er arbeitet wie ich beim FBI, deshalb darf er nicht Partei ergreifen. Ehrlich gesagt, wollte ich erst ihn anrufen, aber er vernimmt gerade Kent Strickland.“

„Noah möchte dir also zuhören, aber er kann es nicht. Ich kann dir helfen, alles zu verarbeiten, weißt du.“ Autumn grinste. „Nicht umsonst habe ich acht Jahre meines Lebens aufs Studium verwandt.“ Sie nickte zum Laptop hin. „Ich kann nicht nachempfinden, wie sich das anfühlt, und ich will dich auch nicht dadurch kränken, dass ich es versuche. Aber mir scheint, dein Bruder hat nichts als Lug und Trug im Kopf.“

„Ja, das hat ihm der Serienkiller eingepflanzt, der meine Eltern ermordet und zufällig auch meinen kleinen Bruder entführt hat.“

„Also, daran lässt sich nichts ändern.“

Winter blickte sie scharf an. Autumn erwiderte unverwandt ihren Blick und stellte die Frage, die im Raum stand. „Der Punkt ist, wie gehst du damit um?“

„Das siehst du doch“, antwortete Winter rasch. „Ich bitte dich um Hilfe. Weil ich das nicht alleine schaffe.“

„Ich dachte, du solltest überhaupt nichts unternehmen. Hat Max dich nicht von dem Fall abgezogen?“

„Ja, ich weiß.“ Winter wedelte imaginären Rauch weg. „Ich soll mich fernhalten, das habe ich verstanden, aber die Nachricht ging an mich. Das Video ist …“ Sie schüttelte den Kopf.

„Einfach so aufgetaucht“, meinte Autumn.

Winter drehte sich zu ihr herum. „Ja. Und die sagen mir nichts. Max hat es versprochen, aber ich bekomme nur das Allernötigste vorgesetzt, ein Bröckchen hier, ein Bröckchen da. Ich tappe im Dunkeln.“

„Verhält sich Noah auch so?“

Winter wollte den Kopf schüttelte, hob stattdessen aber die Schultern. „Vielleicht. Er geht nicht ans Telefon, und ich weiß, er ist beschäftigt, aber was wird er mir sagen? Wenn er sagt, Strickland konnte nicht alle seine Fragen beantworten, woher soll ich dann wissen, ob er die richtigen Fragen gestellt hat?“

„Eigentlich doch“, entgegnete Autumn. „Das nennt man Vertrauen. Noah ist gut in seinem Job. Bree auch. Das weißt du. Vertrau deinem Partner.“

„Ja. Vertrauen.“ Winter nahm die Teetassen in die Hand und erhob sich. „So wie ‚vertrau mir, Justin, ich lasse nicht zu, dass dir etwas zustößt’.“ Sie brachte die empfindlichen Tassen zur Spüle, wusch sie ab und stellte sie vorsichtig auf die Arbeitsfläche.

„Übrigens …“ Winter wandte sich zu Autumn herum, als diese in die Küche kam. „Ich wollte das eigentlich noch austrinken.“ Zwinkernd zeigte sie auf die Tassen eben der Spüle.

„Ah!“ Winter lachte verlegen. „Tut mir leid! Wirklich. Ich setze mal eben heißes Wasser auf, dauert nur eine Minute. Ich stehe irgendwie neben mir.“ Winter verschob den Wasserkessel und schaltete den Herd ein. „Das Gleiche wie eben, oder möchtest du einen anderen Geschmack ausprobieren?“

„Mir ist alles recht. Und jetzt …“ Autumn lehnte sich mit der Hüfte an den Türrahmen, während Winter eine Teesorte auswählte. „Wo fangen wir an?“

Winter wandte sich um, lächelte ihre Freundin an und hätte beinahe die Dose mit Kamillentee fallen gelassen. „Danke.“

Autumn erwiderte ihr Lächeln, wenn auch ein wenig gezwungen. „Du brauchst mir nicht zu danken. Wenn ich dir helfe, arbeiten wir mit dem FBI zusammen. Die Hinweise gehen geradewegs ans Büro.“

„Einverstanden“, sagte Winter zögernd. Sie wusste, es war vernünftig, doch es behagte ihr nicht.

„Aber … wenn wir auf Hinweise stoßen, nehmen wir sie uns vor und übergeben sie erst dann ans Büro.“

Winter grinste erleichtert. „Noch besser.“

„Und jetzt sag mir, was du davon hältst. Denkst du, dein Bruder glaubt das alles? Und welchen ‚Pfad’ meint er eigentlich?“

Winter seufzte und legte die Zeigefinger an die Schläfen. „Kilroy war verrückt. Ob Justin ihm alles geglaubt hat, ist schwer zu sagen. Wenn ja, ist er so verrückt, wie ich befürchtet habe, aber wenn nicht, weshalb schickt er mir dann diese Nachricht?“

„Na schön.“ Um den Kreislauf anzuregen, reckte Autumn die Arme über den Kopf. „Sehen wir uns das Video noch mal an und analysieren es Bild für Bild.“

„Danke.“ Ihr Flüstern war kaum zu hören.

„Und du solltest schauen, dass du darauf zugreifen kannst, wenn wir damit fertig sind, falls sie es vom Server nehmen. Aber ich nehme an, du hast die Datei bereits kopiert, oder?“

„Das werden sie. Ganz bestimmt. Und du hast Recht, es wurde automatisch eine Kopie in der Cloud gespeichert.“

Autumn betrachtete die Bodenfliesen, während sie einen Moment lang nach Worten suchte. Als sie aufsah, erwiderte sie Winters Blick und versuchte zu lächeln. „Ich sollte das nicht sagen. Du wirst mich bestimmt dafür hassen, aber wahrscheinlich stellt das FBI seine beste Chance dar, die Hilfe zu bekommen, die er benötigt.“

Winter blinzelte. „Hilfe?“ Sie wandte den Blick ab und starrte den Kühlschrank an, als sei er soeben zum Leben erwacht und könnte sich jeden Moment davonmachen. Sie kontrollierte sorgfältig ihre Stimme. „Für ihn gibt es keine Hoffnung. Nicht mehr.“

„Winter …“

„Nein.“ Winter blickte ihre Freundin ruhig und offen an. „Nein. Ich kann ihm nicht helfen. Ich kann nicht.“

„In Ordnung.“ Autumn gefiel die Wendung nicht, die das Gespräch genommen hatte, aber sie wollte ihre Freundin aus Angst, den Kontakt zu ihr zu verlieren, auch nicht zu sehr unter Druck setzen. Vor allem wollte sie vermeiden, dass Winter das Gefühl bekam, sie müsse das allein durchstehen. „Was willst du tun?“

Winter sah ihr in die Augen. „Ihn aufhalten.“ Ihre Stimme klang rau und ging beinahe im Summen des Wasserkessels unter. „Ich muss ihn aufhalten. Ich. Er ist mein Bruder, und ich bin für ihn verantwortlich. Das war ich schon immer.“
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In Stella Norcotts Büro roch es nach alten Chemikalien und Schwarzpulver. Ganz gleich, wie die Waffen abgefeuert wurden und wie gut der Raum belüftet wurde, der Geruch drang in die Wände, den Teppich und sogar in die Mitarbeiter ein … zumindest in deren Kleidung.

Wenn nur ein einzelner Schuss abgegeben wurde, löste gute Belüftung das Problem, aber in einem ballistischen Labor, wo ständig geschossen wurde, reichte das nicht aus. Das Büro hatte einen permanenten Geruch angenommen, der nicht gerade angenehm war, zumal wenn man sich noch nicht daran gewöhnt hatte.

Noah Dalton war übermüdet. Es war eine lange Nacht mit Winter gewesen. Nachdem er sich die Nachricht ihres kleinen Bruders angesehen und das Video beim FBI registriert hatte, war er lange aufgeblieben und hatte Winter geholfen, ihre Eindrücke zu verarbeiten.

Noah rieb sich die Nase, doch dadurch wurde der Geruch noch intensiver, und die Augen begannen ihm zu tränen. Woher der Gummigestank kam, konnte er nur raten. Er beschloss, den Besuch kurz zu halten, je kürzer, desto besser.

Stella hingegen war eine sehr nette Frau und hatte es nicht verdient, mit solchen Gerüchen in Verbindung gebracht zu werden. Vermutlich legte sie großen Wert auf Körperhygiene, doch in dieser Umgebung konnte man sich da nicht sicher sein.

„Sag mir, dass du gute Neuigkeiten hast“, sagte Noah in schrofferem Ton als beabsichtigt. Ihm war bewusst, dass dies eine Reaktion auf den Geruch war. Zumal Bree ihm einen tadelnden Blick zuwarf.

„Ebenfalls hallo.“ Bree lächelte die hagere Ballistikexpertin an, ihre Version der Schadensbegrenzung. „Bitte entschuldige meinen Kollegen. Er hat zu viele Wiederholungen vom Dragnet gesehen.“

„Aber nur weil ich zu jung bin für die Erstausstrahlungen“, entgegnete Noah grinsend. Der Humor war meistens seine Rettung, und als Bree ihn mit gespieltem Tadel ansah, wusste er, dass es auch diesmal wieder funktioniert hatte.

Stella hatte der Wortwechsel anscheinend Spaß gemacht, doch ihr Lächeln verflüchtigte sich, als Noah sie ansah. Sein Besuch hatte einen ernsten Hintergrund, und vor dieser Unterhaltung vermochte ihn sein Humor nicht zu bewahren.

„Ich habe gehört, ihr befasst euch mit Winters Bruder?“, wandte Stella sich an Bree.

„Mit Jamie Peterson“, korrigierte Bree. Sie waren übereingekommen, Justin so weit wie möglich von Winter fernzuhalten, und sei es auch nur mit Worten. „Ja.“

„Also, mein Mitgefühl. Es ist bestimmt nicht einfach, wenn einem ein Fall so nahe geht. Bitte grüßt Winter von mir und richtet ihr aus, dass ich gerne helfen werde, wo immer ich kann.“ Sie schloss Noah in ihr Lächeln ein, womit sie kundtat, dass sie ihm nichts übelnahm.

„Danke.“ Mit einem Schulterstupser erinnerte Bree Noah an seine guten Manieren.

„Äh, ja, danke.“ Wieso patzte er beim Smalltalk? Normalerweise konnte er auf seinen Charme zählen, der ihn zu einem guten Vernehmer machte. Vielleicht setzte ihm der Schwefelgestank zu. Vermutlich aber war es eher das Gespenst aus dem Video und dessen Wirkung auf Winter, die ihn die ganze Nacht lang beschäftigt hatten.

Als er nach Hause kam, hatte Winter den ersten Schock anscheinend schon verwunden und war halbwegs gefasst gewesen. Aber sie hatte sich distanziert verhalten. Natürlich war sie mit Justin beschäftigt gewesen. Konnte er ihr das verdenken?

„Noah?“ Bree versetzte ihm einen Klaps auf den Arm.

„Tut mir leid. Ich habe gerade an das Gespräch mit Strickland gedacht.“ Als Bree die durchsichtige Lüge mit hochgezogener Braue quittierte, schüttelte er den Kopf. „Verzeihung, Stella, würdest du das bitte wiederholen?“

„Ich sagte …“, antwortete Stella langsam. Sie wirkte nicht verärgert, beobachtete ihn jedoch aufmerksam und sprach zu ihm wie zu einem unlustigen Studenten, der von den Ferien träumt. „Wir haben die Fußabdrücke vor dem Haus der Familie Black in Harrisonburg mit denen verglichen, die wir im Fall des ermordeten William Hoult, Jaimes Handlanger, am Tatort gefunden haben. Sie sind identisch. Derselbe Schuhabdruck an beiden Orten.“ Sie zeigte auf zwei Gipsabdrücke von Schuhprofilen.

„Das beweist aber nicht, dass Justin in beiden Fällen auch der Täter ist“, erklärte Noah.

„Ein Schuhabdruck hat eine begrenzte Aussagekraft“, meinte Bree, deren strahlendes Lächeln, mit dem sie ihren Kollegen auf wenig subtile Art aufzumuntern versuchte, ein wenig gedämpft wirkte. „Wenigstens hat er diesmal keinen Haufen toter Ratten hinterlassen.“

Morgen würde er blaue Flecken haben.

Noah versuchte sich zusammenzureißen. Sie hatte recht. Der Fall setzte nicht nur Winter zu, sondern trübte auch sein Urteilsvermögen. Es war schwer, emotionale Distanz zu wahren, wenn die Frau, die er liebte, so sehr litt.

Winter gab sich Mühe, doch er spürte, dass sie mit den Hufen scharrte und ihm Informationen zu entlocken versuchte. Informationen, über die er nicht verfügte. Sie glaubte, er halte etwas zurück, doch in Wahrheit gab es nicht viel zu berichten.

George Strickland zufolge war Jaime Peterson die dritte Person des ‚Terror-Trios’. Noah fragte sich, was Kent davon halten würde. Seltsam an dieser pseudomilitärischen Möchtegern-Geheimgesellschaft war, dass ihre Mitglieder so ausgesucht höflich gewesen waren. Zumindest gegenüber dem alten Strickland.

Er hatte berichtet, sie hätten ihm und Kent bei der Arbeit geholfen, zumal als George älter wurde und den Anforderungen des Farmbetriebs nicht mehr gewachsen war. Er hatte die Jungs kein einziges Mal betrunken erlebt, obwohl sie nicht gerade Abstinenzler waren. Jedenfalls hatten sie nicht in seiner Gegenwart gebechert.

„Aber eins sollten Sie wissen“, hatte George gesagt. „Sie wollten später zum Militär. Zu den Spezialkräften. Hitzköpfe will man dort nicht haben, und ein schlechter Ruf oder eine Gefängnisstrafe hätte für sie das Aus bedeutet.“

„Musterbürger?“, meinte Noah und hob die Brauen.

„Na ja …“ Strickland hustete ein wenig, bevor er fortfuhr. „Also, ich kenne meinen Jungen. Er war schwer von sich selbst eingenommen. Hat sich gern reden gehört. Geriet häufiger in Schwierigkeiten, und ich schätze, bei den andern war das auch so. Die haben eben zusammengehalten. Waren immer gute Freunde.“ Er hielt inne und trank einen Schluck Tee.

„Woran erinnern Sie sich sonst noch?“, fragte Noah.

„Jaime war ein ernsthafter Bursche. Lag wohl an seinem Großvater. Der alte Mann hat aufgepasst, dass er nicht vom rechten Weg abkommt. Aber manchmal, wenn er redete, lief’s einem kalt über den Rücken, ehrlich. So gottesfürchtig er auch war, ich hätt’ mich nicht mit ihm anlegen wollen. Ich schätze, er hat den Jungen an der kurzen Leine gehalten.“

Noah schüttelte den Kopf. Er wendete innerlich die immer gleichen Hinweise hin und her, anstatt zuzuhören.

„Was ist mit Sandy Ulbrich?“ Er dachte daran, wie sie und ihr Mann in der Gerichtsmedizin gelegen hatten, nachdem sie zuvor das Massaker in der Mall überlebt hatten.

„Wir haben von der Gerichtsmedizin die DNA-Analyse der Speichelproben bekommen.“ Stella seufzte und schüttelte den Kopf. „Bislang haben wir in der Datenbank keine Entsprechung gefunden. Es fehlt uns an Vergleichsmaterial.“

„Die Speichelprobe des Mörders“, Bree rümpfte die Nase, „der ihr über die Wange geleckt hat?“

Stella nickte. „Ja. Wir konnten eine winzige Menge Speichel sichern.“

„Und ein Gegencheck mit der DNA von Agent Black?“

Ehe Stella antworten konnte, mischte Noah sich ein. „Ich denke, das würde nichts bringen. In dem Video behauptet Justin, er sei ihr Halbbruder. Wenn das stimmt, deckt sich die DNA nur zu einem kleinen Teil.“

„Vater- oder mütterlicherseits?“

„Mütterlicherseits.“

Stella nickte bedächtig und überlegte. „Der Abgleich wäre nicht besonders aussagekräftig. Andererseits haben wir die Marker im Fall Ulbrich, und wenn ihr einen Verdächtigen habt, können wir ihm die Tat vor Gericht nachweisen.“

Noah kratzte sich im Nacken und dachte kurz nach. „Danke, Stella, wir wollen dich nicht länger aufhalten.“

„Ich bin immer hier.“ Stella lächelte, blickte dabei aber Bree an. „Wenn ihr noch was findet, lasst es mich wissen.“

Noah zuckte zusammen. Heute hatte er sich sicherlich nicht beliebt bei ihr gemacht. Er war definitiv aus dem Spiel, und das gefiel ihm nicht. Reiß dich endlich zusammen, Agent.

„Danke, Stella.“ Bree lächelte strahlend und schüttelte ihr die Hand.

Tief in Gedanken versunken folgte Noah Bree auf den Flur.

„Wie machst du das nur?“, fragte er, als sie aus dem Aufzug traten.

„Was meinst du?“

„Stella war drauf und dran, dir Milch und Cookies und einen Fußhocker anzubieten. Wie machst du das?“

Bree zuckte mit den Schultern und schaltete ihr Megawatt-Lächeln ein. „Noah, es geht darum, zuzuhören und jemandem Aufmerksamkeit zu schenken. Wenn ich mit Leuten rede oder eine Frage stelle, höre ich auf das, was sie sagen. Ich finde das wichtig.“

Er wollte Einspruch erheben und erklären, dass auch er zuhörte, doch da fiel ihm ein, dass Bree ihn vor Kurzem erst kritisiert hatte, weil er nicht aufmerksam sei. So wie er abgedriftet war, als Stella redete, hatte er den Tadel verdient. Mann, wann war er eigentlich das letzte Mal bei der Sache gewesen, als Konzentration von ihm gefordert wurde?

Er überlegte rasch und formulierte dementsprechend seine Erwiderung. „Okay, normalerweise bin ich aufmerksam. Ich bin ein erfahrener Agent und achte auf Anzeichen dafür, dass man mich anlügt. Ich glaube nicht, dass mir etwas entgangen ist.“

„Während du die Gesichter studierst, höre ich zu. Weißt du, was passiert, wenn jemand merkt, dass man ihm zuhört? Dann redet er mehr. Je aufmerksamer man zuhört, desto mehr reden sie, und schon verraten sie einem, was man wissen möchte, und noch viel mehr.“

Er nickte. Bree hatte über zwanzig Jahre Berufserfahrung vorzuweisen. Und er war so hochmütig, auf ihre Erfahrung und ihre Tipps zu pfeifen.

„Du meinst, ich sollte freundlicher sein?“

Bree hielt ihm kichernd die Tür auf und geleitete ihn in das geschäftige Labyrinth der Arbeitsnischen mit den Schreibtischen der Agents. „Also, Cowboy, ich kenne nicht viele Leute, die freundlicher sind als du, und wenn du noch einen drauflegst, würdest du reines Süßholz raspeln.“ Sie blieb stehen und fasste ihn beim Arm. „Du bist ein guter Agent, Noah. Ein verdammt guter. Aber du machst im Moment gerade einiges durch und solltest die verschiedenen Dinge ein bisschen besser voneinander trennen. Das ist alles.“

Unwillkürlich musste Noah lächeln. Die Kabbeleien mit Bree hatten eine erleichternde Wirkung.

Sein Lächeln hatte nicht lange Bestand.

Er konnte so viel abtrennen, wie er wollte, doch dann würden seine Sorgen bloß an die Wände ihres Gefängnisses klopfen und lautstark verlangen, freigelassen zu werden.
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Winter saß vor dem Haus im Wagen. Sie war schon ruhiger in ein Feuergefecht gegangen, und dies war der Ort, den sie immer am meisten geliebt und geschützt hatte. Dies war das Haus ihrer Großeltern, Herrgott. Aber vielleicht war es ja gerade deshalb gefährlich. Manchmal war es einfacher, einem Verrückten mit einer Waffe entgegenzutreten, als jemanden mit der Wahrheit zu konfrontieren. Zumal wenn diese Wahrheit so lange verschüttet gewesen war.

Max war sichtlich erleichtert gewesen, weil sie sich gegen die Auszeit nicht gesträubt hatte. Es fiel ihr schwer, seine Hartnäckigkeit nicht persönlich zu nehmen, doch andererseits brauchte sie eine gewisse Zeit für sich. Aber das Wiedersehen mit ihren Großeltern …

Als sie langsam ausstieg und sich widerwillig zur Tür schleppte, kam es ihr vor wie ein schrecklicher Fehler. Wie ein entsetzlicher, grauenvoller Fehler. Sie liebte ihre Großeltern sehr, doch dieser Besuch würde nicht einfach werden. Sie war fast schon entschlossen kehrtzumachen, da ging die Tür auf, und ihre Großmutter schlurfte auf die Veranda. Die Gelegenheit, sich einfach zu verdrücken, war vertan, als sie die Frau anstarrte, die drei Mal so alt war wie sie selbst.

Seufzend hielt Winter inne, spürte die erstickende Liebe und Sorge, die von der alten Frau ausstrahlten. Ich kann das nicht. Aber sie tat es trotzdem und winkte der Frau zu, die sie großgezogen hatte und die jetzt vor der Treppe auf sie wartete, als wäre dies ein ganz gewöhnlicher, freudiger Dein-Enkel-ist-kein-Serienkiller-Besuch.

„Also, ich freue mich, dich zu sehen“, sagte Gramma Beth zur Begrüßung. „Auch wenn du ein bisschen die Füße nachziehst.“ Beth kicherte ironisch, als Winter sich ihr über den geborstenen, buckligen Betonweg näherte.

„Hallo, Gramma.“ Winter lächelte, stieg die Treppe hoch und gab der alten Frau einen Kuss auf die Wange.

„Also, was ist los?“

Winter machte den Mund auf, wusste aber nicht, was sie sagen sollte. Zum Glück brauchte sie sich nicht den Kopf zu zerbrechen, denn die Tür wurde noch weiter geöffnet, und ihr Großvater schob sich mit breitem Grinsen hindurch. „Na, wen haben wir denn da? Fährst von der Stadt und J. Edgar ganz bis hierher, um uns zu besuchen.“ Winter warf sich in seine Umarmung. „Gut siehst du aus, Kleines.“

„Danke, Grampa.“

„Winter wollte uns gerade erzählen, weshalb sie zehn Minuten lang im Wagen gesessen hat, bevor sie hergekommen ist“, sagte ihre Großmutter nicht ohne Vorwurf.

„Was ist denn los?“

Winter seufzte. Dass ihre Großmutter recht hatte, war nicht annähernd so ärgerlich wie der Umstand, dass ihr nicht aufgefallen war, dass Gramma sie die ganze Zeit beobachtet hatte. „Ich möchte euch etwas fragen.“ Winter wandte sich ab und öffnete die Handtasche. Sie nahm einen Umschlag heraus und reichte ihn ihrer Großmutter. „Darum geht’s.“

Beth nahm den Umschlag entgegen, öffnete ihn, zog ein Blatt Papier heraus und faltete es auseinander. „Das verstehe ich nicht“, sagte sie und zeigte das Papier ihrem Mann. „Deine Geburtsurkunde?“

Winters Großvater nahm das Dokument und las es gründlich. „Das ist das Original. Wie lautet deine Frage?“

Winter schluckte; das war ja noch schwerer als befürchtet. „Der eingetragene Name des Vaters.“

„William Black“, sagte er und blickte seine Frau an. Winter bemerkte den verkniffenen Mund ihrer Großmutter und einen Anflug von Angst in ihrem Blick. „Was stimmt damit nicht? Das ist der Name deines Vaters.“

„Meines leiblichen Vaters?“, flüsterte Winter und hoffte, ihre Großeltern würden sie auslachen und ihr versichern, dass das, was sie ihr Leben lang geglaubt hatte, der Wahrheit entsprach. Doch das taten sie nicht.

„Komm rein.“ Ihre Großmutter drehte sich um und verschwand im Haus.

Winter blieb auf der Veranda stehen. Der Eingang kam ihr auf einmal bedrohlich vor, wie das Portal eines Verlieses oder einer Höhle. Da drinnen lag die Wahrheit, sie wartete in der Dunkelheit und war verborgen zwischen Zierdeckchen und dem Duft frischgebackener Cookies.

„Komm, Prinzessin.“ Die Stimme ihres Großvaters klang alt und erschöpft, doch er hielt ihr die Tür auf.

Deswegen bist du schließlich hergekommen, nur noch ein paar Schritte.

Ihre Füße wollten sich nicht bewegen, sie wollten die Antwort auf ihre Frage nicht hören. Aber sie war eine Agentin, und eine Agentin war darauf trainiert, mit schwierigen Situationen fertigzuwerden. Sie riss sich zusammen und trat durch die offene Tür, ging mit durchgedrücktem Rücken und hoch erhobenem Kopf bis ins Vorderzimmer.

Sie ignorierte ihren hämmernden Herzschlag. Agentin hin oder her, diese Unterhaltung war für sie sehr wichtig, da konnte man es ihr nicht verdenken, wenn sie ein bisschen … empfindlicher war als normalerweise.

Okay?

Wenigstens nahmen sie die Frage ernst. Doch das war ein zweischneidiges Schwert, ein Hinweis darauf, dass es ein Geheimnis gab, das sie noch nicht enthüllt hatten.

Gramma hatte sich bereits aufs Sofa gesetzt. Es war das große weiße, das Besuch vorenthalten war und im Alltag nicht benutzt wurde. Winter hatte erst lange nach dem Highschool-Abschluss darauf Platz nehmen dürfen.

Grampa setzte sich neben sie, und Winter wählte einen Sessel ihnen gegenüber. Sie fühlte sich wie vor einer Prüfungskommission oder einem Beratergremium. Das Tock-tock-tock der alten Uhr auf dem Kaminsims schallte durch den Raum, während ihre Großmutter tief Luft holte und sich den Rock glattstrich.

Ihr Großvater wartete ab und überließ den Frauen die Initiative, doch damit hatte Winter gerechnet.

„Bitte sagt es mir“, meinte Winter leise. „Ist William Black mein Vater?“

„Ja“, antwortete ihr Großvater mit Nachdruck.

Gleichzeitig sagte ihre Großmutter: „Nein.“

Sie sahen einander an. Ihr Großvater ergriff als Erster das Wort. „Er hat dich großgezogen. Er hat mitgeholfen, dich auf die Welt zu bringen, und sein Name steht in der Geburtsurkunde. Er ist dein Vater in jeder Beziehung, die zählt.“

„Aber nicht im biologischen Sinn“, ergänzte ihre Großmutter.

Winter schluckte mühsam. Justin hatte die Wahrheit gesagt. Sie hatte Noah berichtet, was sie sich im Laufe der Jahre anhand von Informationsschnipseln aus anderen Quellen zusammengereimt und was erst dann Klick gemacht hatte, als Justins Video erschienen war, doch bis jetzt hatte sie sich nicht getraut, die Menschen zu fragen, an die sie sich von Anfang an hätte wenden sollen. Lange Zeit hatte sie das Gefühl gehabt, es sei nicht so wichtig. Weshalb hätte sie nachfragen sollen? Ihre Eltern waren lange tot, und ein altes amtliches Dokument hätte für die Suche nach ihrem Bruder ohne Bedeutung sein sollen. Doch dem war nicht so.

Erst jetzt wurde Winter bewusst, wie nachlässig sie gewesen war. Hatte sie nicht ‚jeden Stein umdrehen’ wollen? Stattdessen hatte sie die Augen vor der einen Sache verschlossen, die jetzt an Bedeutung gewann. „Raus mit der Sprache“, sagte sie schließlich. „Wer ist mein Vater?“

„Das wissen wir nicht.“ Ihre Großmutter seufzte und blickte ihren Mann an, der sich abwandte. „Und das ist die reine Wahrheit. Wir wussten nicht einmal …“ Sie schlug sich die Hand vor den Mund.

„Wir haben es erst erfahren, nachdem Jeanette … deine Mutter … getötet wurde. Wir haben ihre Sachen durchgesehen und sind dabei auf ihr Tagebuch gestoßen. Daher wussten wir’s.“

„Was steht darin?“ Winter wurde von einer außergewöhnlichen Ruhe erfasst. Eigentlich hätte sie jetzt, da die Wahrheit heraus war, heftiges Herzklopfen haben sollen, doch stattdessen empfand sie eine leidenschaftslose, merkwürdige Gelassenheit.

„Also …“, setzte Grampa an und blickte zu seiner Frau.

Gramma Beth entfuhr ein schwerer Seufzer. „Deine Mutter hat vor Bill einen anderen Mann getroffen. Sie kannten einander nicht besonders gut oder noch nicht lange. Die Beziehung lief sich tot, bevor sie und Bill …“

Winter wartete, doch als sich herausstellte, dass ihre Großmutter den Gedanken nicht fortführen wollte, hakte sie nach. „Aber du hast nie seinen Namen gehört? Mom hat nie über meinen Vater gesprochen? Ihr habt ihn nie …“

„John.“ Die Lippen ihrer Großmutter waren ein schmaler Strich.

Winter blinzelte. Ihr Vater hieß John. „Und weiter?“

Grampa Jack zuckte mit den Schultern. „Also, das ist so …“ Er blickte hilflos Beth an.

„Wir wissen es einfach nicht, Liebes.“ Beth ergriff Winters Hand. „Aus dem Tagebuch geht hervor, dass deine Mutter seinen Nachnamen gar nicht kannte.“ Beths Wangen hatte einen zarten Rosaton angenommen. „Ich vermute, dass das kein Thema war.“

„Kein Thema?“ Die Erkenntnis traf sie wie ein Faustschlag. „Soll das heißen, ich bin das Produkt eines One-Night-Stands?“

Jack hob die Hand. „Sag das nicht, Prinzessin. Du …“

„Wie soll sie es sonst nennen?“ Grandma wandte sich zu ihm herum. „Jedenfalls trifft es die Sache. Ich vermisse unsere Tochter, Jack, und ich halte ihr Andenken hoch, aber das heißt nicht, sie hätte keine Fehler gemacht.“ Sie wandte sich wieder Winter zu und fixierte sie. „Du weißt, sie hat dich von Herzen geliebt. Euch beide. Aber ja, sie hat einen Mann getroffen, und eines führte zum anderen, und es war eine … sehr kurze Affäre. Sie dauerte gerade lange genug, um …“ Sie deutete auf Winter, den leibhaftigen Beweis.

„Ich …“ Winter schwirrte der Kopf. Sie bat ihre Großeltern mit erhobener Hand zu schweigen, dachte nach und vergegenwärtigte sich den Gang der Unterhaltung.

Ihre Mutter war von einem Mann schwanger geworden, dessen Nachnamen sie nicht einmal kannte. Und während der Schwangerschaft hatte sie Bill kennengelernt. Hatte er gewusst, dass sie schwanger war? Hatte er ihr angeboten, Winter aus reiner Herzensgüte als sein eigenes Kind anzunehmen? War das …?

„Wo ist das Tagebuch?“

Wieso saß sie hier und stellte Fragen, wenn die Antworten schwarz auf weiß vorhanden waren?

Ihre Großeltern wechselten Blicke. In den fast fünfzig Jahren ihrer Ehe hatte sich zwischen ihnen eine tiefe Verbindung entwickelt, die es ihnen erlaubte, einen Seitenblick Bände sprechen zu lassen. Ein kleines Zucken des Auges, eine hochgezogene Braue, eine leichte Bewegung in den Schultern, gefolgt von einem bedächtigen Kopfnicken.

Winter beobachtete den Austausch fasziniert. Auf ein Signal hin, das sie nicht mitbekam, seufzte ihre Großmutter, erhob sich und ging hinaus, während ihr Großvater den Eindruck machte, als wäre er an jedem Ort lieber als hier. Vielleicht sogar lieber beim Zahnarzt zur Wurzelkanalbehandlung.

„Prinzessin …“ Er leckte sich die Lippen und zwang sich, ihr in die Augen zu sehen. „Dein Vater, dein richtiger Vater, ist Bill Black, und …“

„Das nimmt ihm ja nichts“, versuchte Winter ihn zu beruhigen. „Er war ein ganz besonderer Mensch. Er hat nicht nur eine Frau kennengelernt, die er liebte, er hat auch ihr Kind angenommen und es … mich … zu seinem eigenen gemacht. Einen besseren Vater als ihn kann ich mir nicht vorstellen.“ Sie beugte sich lächelnd vor, damit ihm auch nichts entging. „Vielleicht mit Ausnahme von dir. Du hast ein verängstigtes, verletztes Mädchen in die Arme geschlossen und aufgebaut.“

Er lächelte, doch sie spürte, wie sehr ihm dies zusetzte. Er schwieg lange und fasste sich wiederholt an Mund und Nase. Diesen Mann den Tränen nahe zu sehen, brach ihr das Herz und stärkte ihre Verbindung.

Grampa Jack antwortete nicht, denn ihre Großmutter kam mit einem ledergebundenen Tagebuch zurück, wie es sie in schicken Buchläden zu kaufen gab. An der Verschlusslasche war ein langer Lederriemen befestigt.

„Das haben wir in ihrem Schreibtisch gefunden, zusammen mit einer Handvoll Fotos.“ Beth reichte ihr das Tagebuch. Winter bemerkte, dass die Hand ihrer Großmutter leicht zitterte und dass ihre Finger auf dem Einband verweilten, als widerstrebe es ihr, das Tagebuch loszulassen.

„Hat sich die Polizei das angesehen?“

Ihr Großvater zuckte mit den Schultern. „Wir dachten, das wäre unwichtig. Es war alt, es gab keine aktuellen Einträge. Wir …“

„Ursprünglich hieß es, sie wären bei einem Einbruch ums Leben gekommen. Das Ganze sei ein Zufall gewesen. Damals wussten wir nur wenig, und …“ Ihre Großmutter sah ihren Mann an. Ein weiterer Austausch in ihrer Geheimsprache.

„Ehrlich gesagt, haben wir gar nicht mehr an das Tagebuch gedacht“, beendete er für sie den Satz. „Wir haben es einfach eingepackt, als wir das Haus aufräumten.“

Winter sah darauf nieder. Waren darin neue Antworten zu finden? Enthielt es Geheimnisse, niedergeschrieben von ihrer Mutter?

„Schatz“, unterbrach Beth ihren Gedankengang, „weshalb hast du gerade jetzt das Thema angesprochen?“

Winter wog die verschiedenen Optionen ab. Ihr Bruder war Gegenstand einer laufenden Ermittlung, deshalb war Offenheit keine besonders gute Idee. Andererseits hatten ihre Großeltern möglicherweise Informationen über jene schreckliche Nacht zurückgehalten, weil die Polizei ihnen nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. Wie viele Informationen waren verloren gegangen oder als unwichtig eingestuft worden, nur weil niemand ausreichend Bescheid gewusst hatte, um die richtigen Fragen zu stellen?

Letztlich hatten sie es verdient, reinen Wein eingeschenkt zu bekommen. Schließlich waren sie auch Justins Großeltern. Die Verwandtschaft brachte möglicherweise sogar eine Gefährdung mit sich.

Das war im besten Fall eine Rationalisierung, erleichterte ihr aber die Entscheidung.

„Justin lebt.“ Sie sagte es ganz langsam und wartete auf die Reaktion. Sie wurde nicht enttäuscht. Es war, als habe jemand einen Ziegelstein in einen stillen Teich geworfen. Ihre Großeltern starrten sie mit aufgerissenen Augen an. Ihre Großmutter krampfte haltsuchend die Hand um die Sofalehne.

„Ist das sicher, Prinzessin?“, krächzte ihr Großvater. Er tastete nach der Hand seiner Frau.

„Ja.“ Winter hätte sie zu gerne beide umarmt, fürchtete aber, dass sie dann nicht mehr dazu käme, das zu sagen, was gesagt werden musste. „Wir glaubten schon seit einer ganzen Weile, dass er noch leben könnte, aber Gewissheit bekamen wir erst, als …“

Winter blickte in die geliebten Gesichter ihrer Großeltern. Hier ging es um eine Ermittlung.

„Als?“, hakte Gramma Beth nach.

Vergiss es. Sie wollte aufrichtig sein und die Würfel rollen lassen.

„Das ist eine vertrauliche Information, deshalb muss das innerhalb dieser vier Wände bleiben.“ Beide nickten, und Winter ließ den Atem entweichen. „Justin hat mir gestern ein Video geschickt. Er hat behauptet, ich sei nicht seine Schwester, sondern eine Schwindlerin. Weil ich nicht Bills Tochter sei.“

Ihr Großvater schnellte hoch; diesen Elan hätte sie ihm nicht zugetraut. „Dieser kleine Scheiß…“

„Jack!“ Gramma Beth zog ihn aufs Sofa nieder. „Achte auf deine Manieren und das, was du sagst. Wir reden hier von deinem Enkel.“

Jack wirkte nicht besonders zerknirscht, hielt aber den Mund.

„Wir glauben, dass Justin bei dem Mann gelebt hat, der Mom und Dad ermordet hat. Douglas Kilroy hat ihn großgezogen. Ihn verändert.“

Grampa wurde kalkweiß im Gesicht, und Gramma begann zu zittern.

„Verändert, inwiefern?“, fragte ihre Großmutter, die Hand auf den Mund gelegt.

„Wir glauben, dass er für mehrere Taten verantwortlich ist, die in letzter Zeit verübt wurden. Den Mann, der unsere Eltern ermordet hat, nennt er ‚Großvater’.“

Grampa Jack war der lebende Beweis, dass sich ein Gesicht in rotglühendes Eisen verwandeln konnte. Ihre Großmutter hatte möglicherweise geflucht, allerdings so leise, dass Winter sich nicht sicher war.

„Nimm das“, sagte Beth und zeigte auf das Tagebuch in den Händen ihrer Enkeltochter, „und nutze es dazu, dass ihm geholfen wird.“

Winter sah auf den Ledereinband nieder. Ihre Großmutter setzte da ein gewaltiges Vertrauen in ein altes Tagebuch.

„Ich weiß nicht, Grandma. Vielleicht ist es ja schon zu spät …“

„Nein!“ Winter zuckte angesichts des heftigen Ausbruchs ihrer Großmutter zusammen. „Nein! Er ist immer noch dein Bruder! Er gehört zu uns. Egal was er getan hat, du musst ihm helfen. Ob er ins Gefängnis kommt oder nicht, du musst ihm helfen, denn er gehört zur Familie. Und er braucht deine Hilfe.“

„Prinzessin.“ Ihr Großvater klang so, als wäre er hundert Jahre alt, seine Stimme ein raues Krächzen. „Lies das Tagebuch. Gründlich. Wort für Wort.“

„Das ist ein Beweisstück, Grampa. Ich weiß nicht, ob man mich lässt.“ Das Tagebuch fühlte sich auf einmal schwer an, als habe sich das Gewicht der Vergangenheit darin verdichtet, der Tod ihrer Eltern und das Leben ihres Bruders.

Sie musterte das alte Paar, das sie großgezogen und all die Jahre über unterstützt hatte.

„Und wir sind eine Familie“, sagte er mit Nachdruck und flammenden Augen.

Familie.

Seltsam, wie sehr ein einzelnes Wort gleichzeitig Appell und Versprechen war.

Winter biss sich auf die Lippe und schluckte den aufsteigenden sauren Geschmack und die Bitterkeit. „Ich werde tun, was ich kann.“
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Als Winter auf Autumns Anklopfen hin die Tür aufmachte, merkte diese gleich, dass ihre Freundin mit den Gedanken woanders war. Ihr Blick wirkte bei der Begrüßung leer und unfokussiert. „Oh, hallo.“

Autumn grinste ihre Freundin an. Ihr Lächeln war vielleicht ein wenig gezwungen, doch Winter bekam es nicht mit. Das galt offenbar auch für eine Menge andere Dinge. Zum Beispiel für ihr fettiges Haar. Anscheinend hatte sie längere Zeit nicht mehr geduscht.

„Hallo, du.“ Autumn versuchte, einen lockeren Ton anzuschlagen, doch das war eine Herausforderung. „Ich dachte, ich schaue mal vorbei und führe dich heute Abend aus. Wann warst du eigentlich zum letzten Mal in einem Club oder einem netten Restaurant? Wie ich sehe, hast du dich schon umgezogen …“ Sie hob die Brauen und hoffte, ein bisschen Humor werde Winter aus ihrer düsteren Stimmung hervorholen.

Winter sah auf das dicke Sweatshirt nieder mit dem Schriftzug VARSITY – Unimannschaft. Sie kratzte an einem Fleck Pizzasauce. Dann blickte sie verwirrt Autumn an.

„Vergiss es. Wenn’s dir grad nicht passt, geh ich wieder.“

Ehe Autumn zurücktreten konnte, kam Winter wieder zu sich. Kopfschüttelnd rieb sie sich die Augen und streckte zur Entschuldigung die Hand aus. „Tut mir leid.“ Lächelnd machte sie Platz und bedeutete Autumn einzutreten.

Dicht hinter der Schwelle hielt Autumn unvermittelt inne. Die sonst so aufgeräumte Wohnung wirkte, als habe man einen Haufen Akten darin abgeladen. Überall waren Papiere, säuberlich zu kleinen Stapeln geschichtet und durch Nippsachen gegliedert, die anscheinend Stellen markierten.

Obwohl das Chaos geordnet und jeder wacklige Stapel von den anderen getrennt war, stemmten sich die Porzellanfiguren verzweifelt gegen die Papierflut, um nicht darunter begraben zu werden. Ein Einhorn aus Glas stand auf einem anschwellenden Tsunami von Dokumenten mit offiziell wirkenden Stempeln. Aber das war noch nicht das Eindrucksvollste, was sie sah. Sondern der Müll inmitten der Szenerie, die geradewegs aus A Beautiful Mind stammen mochte.

An strategischen Stellen bildeten schmutzige Teller schwankende Türme, unterteilt von Bechern, Gabeln und einem aufgeklappten Pizzakarton mit drei Stücken Pizza. Autumn rümpfte die Nase über die vertrockneten Pepperoni und Wurststücke, die aussahen, als wären sie mindestens sechs Stunden alt.

Frag mich nicht, woher ich das weiß, dachte Autumn, die sich an ihre College-Jahre erinnert fühlte.

„Dann … dekorierst du also gerade um?“, meinte sie, legte die Jacke ab und suchte nach einem freien Platz, an dem sie sich hinsetzen konnte. Fündig wurde sie nicht, doch das schien Winter nicht zu bemerken. Sie war bereits zum Sofa gegangen und wühlte in einem Stapel Papieren. „Es ist erst zwei Tage her, dass du das Video bekommen hast, oder? Du arbeitest schnell.“

Winter winkte sie zu sich. „Es ist schon erstaunlich, was man mit dem Informationsfreiheitsgesetz und einem Haufen Vierteldollarstücke für den Kopierer erreichen kann.“

Autumn nahm ein Blatt in die Hand und betrachtete es. „Das ist eine Geburtsurkunde.“

„Eine Kopie.“ Winter nickte, ohne richtig hinzusehen. Sie war mit Lesen beschäftigt.

„Wer ist Randolf Wagner?“

Winter sah auf den Namen und nahm ihr das Blatt ab. „Keine Ahnung. Würdest du das bitte auf den Stapel in der Essecke legen? Das passt hier nicht hin.“

Autumn gehorchte, dann wandte sie sich ihrer Freundin zu. „Winter, was geht hier vor? Rede mit mir.“

Winters Kopf schoss hoch, als tauche er aus den Wellen auf. „Hm?“ Sie blinzelte mehrmals und sah sich im Zimmer um, als sehe sie es zum ersten Mal. „Oh. Wow.“ Sie holte Luft und zeigte auf den Karton. „Möchtest du ein Stück Pizza? Ist wahrscheinlich kalt, ich weiß nicht, wie lange die schon …“

„Winter!“, fauchte Autumn. „Was ist hier los? Rede mit mir!“

In Winters geweiteten Augen lag so viel Schmerz, dass Autumn der Atem stockte. Sie erwartete, dass ihre Freundin etwas sagen würde, doch dann schlug Winter die Hände vors Gesicht und holte tief Luft. Nach einer Weile ließ sie sich in einen Sessel sinken. Jetzt sah sie ein kleines bisschen besser aus.

„Ich habe meine Großeltern besucht. Nach der Ermordung meiner Eltern haben mich Gramma und Grampa großgezogen, deshalb sind sie für mich ein zweites Elternpaar.“

Autumn nickte geduldig. Sie war schon ein paar Mal bei Beth und Jack gewesen und hatte persönlich miterlebt, wie sehr die beiden ihre Enkelin liebten. Doch sie schwieg und ließ Winter weiterreden.

„Was Justin in dem Video gesagt hat … das stimmt. Ich bin seine Halbschwester. Sein Vater ist nicht mein Vater.“ Sie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf, als wollte sie ihre Gedanken möglichst effektiv durcheinanderbringen. „Bill Black ist mein Vater, aber nicht mein leiblicher.“ Eine Träne fiel auf ihre blasse Wange. „Ich liebe ihn, und er fehlt mir, er hat mich großgezogen, und sein Name steht auf meiner Geburtsurkunde, aber wir sind keine Blutsverwandte.“

„Das muss ein furchtbarer Schock gewesen sein“, sagte Autumn und berührte Winters Hand. Sie schloss die Augen, um den Schmerz abzuwehren, der von ihrer Freundin auf sie ausstrahlte. Deshalb berührte sie andere Menschen so selten. Doch das hier war Winter. Ihre Freundin. Sie würde den Schmerz emotional und physisch mit ihr teilen.

„Das war es.“ Eine weitere Träne löste sich von ihren Wimpern. „Ich verstehe nicht, weshalb Mom und Dad es mir nie gesagt haben.“

„Vielleicht wollten sie warten, bis du älter geworden wärst“, meinte Autumn. „Bis der richtige Zeitpunkt da wäre.“

Das traurigste Lächeln, das Autumn je gesehen hatte, spielte um Winters Mund. „Dazu ist es nicht mehr gekommen.“

Autumn wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Winter hatte recht. Jetzt war es zu spät.

Anstatt zu versuchen, das Unbegreifliche verstehen zu wollen, deutete Autumn auf die im Zimmer verstreuten Papiere. „Was ist damit?“

Winter schaute sich blinzelnd um. Als löse sie sich aus einem Nebel, richtete sie sich auf und nahm etwas von einem Papierstapel. „Das haben mir meine Großeltern gegeben. Sie haben es die ganze Zeit über aufbewahrt. Das ist der Ausgangspunkt.“ Sie hielt eine schmale ledergebundene Kladde hoch. Den langen Lederriemen, mit der sie umwickelt gewesen war, hatte sie sich ums Handgelenk geschlungen. „Das ist das Tagebuch meiner Mutter, aus der Zeit vor meiner Geburt. Genau genommen aus der Zeit, als ich gezeugt wurde.“ Sie blätterte darin, bis sie die gesuchte Stelle gefunden hatte. „Lies das.“ Sie warf Autumn das Tagebuch zu.

„John hat mich zu dem …“ Autumn tippte auf ein Wort und wendete das Buch zu Winter herum.

„… Hotel gebracht“, las Winter vor, nachdem sie den Text mit zusammengekniffenen Augen betrachtet hatte.

„… zu dem Hotel gebracht. Es war eine wundervolle Nacht, aber ich hatte Frühschicht, deshalb ging ich in den Sachen zur Arbeit, die ich im Club getragen hatte.“ Autumn schaute hoch. „Ein Bußgang? Wow. Ich war da, hab das gemacht. Kein Glanzpunkt.“

„Sieh dir das Datum an.“ Winter zeigte auf das Gekritzel ganz oben auf der Seite.

„Siebzehnter Juni.“ Autumn verstand, was sie meinte. „Zahlen lügen nicht.“

„Ich wurde im März geboren“, sagte Winter. „Neun Monate später und … Tadah!“

Autumn sah wieder ins Tagebuch und überflog die folgenden Einträge. „Bist du sicher, dass das nicht bloß ein Zufall war? Eine Schwangerschaft dauert normalerweise zweiunddreißig bis sechsunddreißig Wochen, ohne Berücksichtigung der Sonderfälle. Und selbst Frühchen der zweiunddreißigsten Woche haben bei entsprechender Pflege gute Chancen.“

Winter nahm das Tagebuch entgegen und blätterte ein paar Seiten weiter, dann reichte sie es wieder Autumn.

„Ich bin schwanger“, las Autumn vor. „Das Baby muss von John sein. Ich weiß nicht, wie ich ihn benachrichtigen soll …“ Autumn gab Winter das Tagebuch zurück und wählte ihre Worte mit Bedacht. „Ich vermute, deine Mutter kannte den biologischen Vater nicht besonders gut.“

Winter schnaubte. „Na ja, vielleicht im biblischen Sinn. Aber offenbar war ihr der Nachname nicht bekannt. Jedenfalls hat sie ihren Eltern nie von ihm erzählt. Die glaubten, Bill sei der einzige Mann in ihrem Leben gewesen, und er hat mich … als sein eigenes Kind angenommen. Gramma und Grampa haben die Wahrheit erst erfahren, nachdem sie … tot waren.“

Autumn lächelte ihre Freundin an. „Bill war anscheinend ein guter Mensch, der dich von Herzen geliebt hat.“

Winter nickte, an ihren Wimpern hing wieder eine Träne. „Ja, das war er, aber ich wüsste doch gern, wer dieser John ist. Ist das falsch?“

„Nein, das ist nicht falsch. Das ist menschlich.“ Autumn deutete auf die Papierstapel. Offenbar hatte sich der verständliche Wunsch, zu erfahren, wer ihr Vater sei, bei Winter zur fixen Idee gesteigert. „Allerdings solltest du darauf achten, wie viel Zeit und Energie du auf die Nachforschungen verwendest. Deine geistige Gesundheit ist wichtiger als deine Neugier.“

„Sie hat diesen John bei einer Kennenlernparty auf dem College getroffen“, sagte Winter, ohne Autumns Bemerkung zu kommentieren. Sie wandte sich zu einem anderen Papierstapel herum. Zu Autumns Überraschung zog sie mit schlafwandlerischer Sicherheit ein aufgeschlagenes Buch heraus.

„Was ist das?“

„Das College-Jahrbuch.“ Winter drehte das Buch um und zeigte ihr den Einband. „Ich habe alle Johns, Jonathans und Johnnies markiert und auch unterschiedliche Schreibweisen berücksichtigt.“

„Vielleicht war er gar kein Student.“

„Richtig. Deshalb habe ich auch den Lehrkörper einbezogen. Dass jemand von einem anderen College oder ein Nichtstudent an der Party teilgenommen hat, ist unwahrscheinlich, aber nicht ausgeschlossen. In diesem Fall komme ich wohl nicht weiter, es sei denn, ich nehme mir die anderen Colleges in der Gegend vor und checke, ob er an dem Abend mit jemandem verabredet war. Ich kann auch überprüfen, welche Firmen Angestellte vor Ort im Einsatz hatten. Vielleicht gibt es bei den älteren, renommierteren Betrieben noch Dienstpläne.“ Ihr Blick wurde glasig. Unvermittelt schüttelte sie den Kopf und versetzte sich in die Gegenwart zurück. „Später vielleicht. Ich muss noch jeder Menge anderen Hinweisen nachgehen. Und wenn ich nichts finde, werde ich …“

„Winter.“ Autumn klappte das Jahrbuch mit den Fotos ausgesprochen selbstzufriedener junger Männer und Frauen, die sich anschickten, die Welt zu erobern, entschlossen zu. „Warum?“

Winter schaute verständnislos. Dann machte es bei ihr Klick. „Du meinst, das alles?“ Sie schwenkte den Arm über die Papierstapel. „Du hast das Video gesehen.“ Winter fasste sich an die Schläfe und atmete tief durch. „Justin weiß es. Er weiß Bescheid, Autumn. Wieso? Hat Kilroy es ihm gesagt, und wenn ja, woher hat dieses Monstrum es gewusst?“

Auf einmal begriff Autumn, durch welches Kaninchenloch Winter gerade krabbelte.

Woher hatte Justin diese persönliche Information? Autumn schauderte, und sie verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust.

„Der Psycho hat ihm viele Lügen erzählt, die …“

„Ja, aber das hier entspricht der Wahrheit, oder nicht? Das ist der Unterschied. Das ist keine zufällige Lüge, die er sich ausgedacht hat, um Justin zu verunsichern.“

Winter fasste ihre Freundin bei den Händen. „Er hat es gewusst! Es muss eine Verbindung geben, die ich bislang übersehen habe. Das liegt doch auf der Hand. Irgendeinen Link zwischen meinem leiblichen Vater und Kilroy. Oder vielleicht zu Justin. Wenn ich den Mann finde, kann ich vielleicht auch meinen Bruder aufspüren.“

Autumn tippte sich auf die Lippe und überlegte. „Vielleicht hat sie sich später noch mal mit ihm getroffen oder ihn zufällig wiedergesehen und ihm die Wahrheit gesagt.“

Winter zuckte mit den Schultern, wirkte aber skeptisch. „Könnte sein. Als sie mit mir schwanger wurde, hat sie das vermutlich auf dem falschen Fuß erwischt, oder er hat ihr Fragen gestellt. Nur weshalb hat sie das nicht im Tagebuch erwähnt?“

Autumn blätterte bis zum Schluss vor. „Der letzte Eintrag wurde kurz nach Thanksgiving desselben Jahres verfasst. Falls es nicht noch ein anderes Tagebuch gab.“

Winter runzelte die Stirn. „Gramma hat keines erwähnt, und ich kann mich auch nicht erinnern, dass Mom Tagebuch geschrieben hat, als ich klein war.“

„Aber möglich wäre es schon, oder?“, meinte Autumn.

Ein weiteres Achselzucken. „Sicher.“

Autumn neigte sich vor. „Wir müssen uns damit abfinden, dass wir vielleicht nicht alle unsere Fragen beantworten können.“

Winters Miene verdüsterte sich, und sie verschränkte stirnrunzelnd die Arme. „Eine beschissene Möglichkeit.“

Autumn lächelte. Sie meinte vor sich zu sehen, wie die schmollende, verzweifelte Version der Winter, die sie kannte, als Kind ausgesehen hatte. „Das lässt sich nicht ändern.“

Winter zeigte ihr den Mittelfinger, lächelte aber. „Vielleicht.“

„Wo wir gerade von ‚vielleicht’ sprechen: Wir haben es mit ziemlich vielen Unwägbarkeiten zu tun, findest du nicht?“ Autumn betrachtete die Papierstapel. „Du verwendest eine Menge Arbeit auf einen bestenfalls dürftigen Hinweis. Du kennst nicht mal seinen Nachnamen, weißt nicht, wie er aussah. Du stützt dich bloß auf eine Zeile in einem Tagebuch und …“

Sie wusste nicht weiter. Wäre sie an Winters Stelle gewesen, hätte nichts sie davon abhalten können, in dieses Kaninchenloch zu krabbeln.

„Und …?“, sagte Winter.

Angesichts von Winters Blick seufzte Autumn und bewegte den Kopf hin und her, um die verspannten Halsmuskeln zu lockern. „Na schön.“ Autumn schüttelte den Kopf und lachte über sich selbst, sah auf die Uhr. „Es ist noch vor sechs, also warte einen Moment.“ Sie fischte das Handy aus der Handtasche.

„Was machst du da?“, fragte Winter.

Autumn betätigte die Schnellwahl, hob den Zeigefinger und wartete darauf, dass die Verbindung zu Mike Shadley, ihrem Boss, hergestellt wurde. Nach kurzer Begrüßung kam sie auf den Zweck ihres Anrufs zu sprechen. „Es hat sich etwas ergeben, eine persönliche Angelegenheit. Ich werde ein paar Tage nicht verfügbar sein, doch ich arbeite zuhause an meinen Akten weiter.“

„Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“

Autumn lächelte. Sie mochte Mike. Adam, der zweite Boss, war weniger ihr Fall.

„Nein, aber danke. Sollten Sie mich brauchen, zögern Sie nicht, mich anzurufen.“

Sie informierte ihn kurz über die laufenden Fälle, um ihm klar zu machen, dass sie alles im Griff habe, was auch stimmte. So war es immer. Sie verabschiedeten sich, und Autumn grinste Winter an. „Ich stehe zu deiner Verfügung. Die persönliche Assistentin Autumn Trent meldet sich zum Dienst.“

Falls ihr Lächeln ein wenig gezwungen wirkte, wer hätte es ihr verdenken können? Aber wenn Winter durchdrehte, musste jemand einen kühlen Kopf bewahren.

„Kriegst du denn keinen Ärger?“ Winter starrte Autumns Handy an, als hätte sie noch nie eins gesehen.

„Ach, was.“ Autumn winkte ab. „Ich liege gut im Zeitplan, es gibt keinerlei Termindruck, der Moment ist perfekt.“

Winter beugte sich vor und umarmte ihre Freundin. „Danke.“

Autumn erwiderte die Umarmung, dann bückte sie sich und zog die Schuhe aus. Wenn sie Winter beschäftigt hielt, könnte ihre Freundin Spannung abbauen und hätte weniger Schuldgefühle. Die Berührung fühlte sich schon weniger schmerzhaft an als gerade eben noch.

„Ich hab ein paar Überstunden angesammelt, und jetzt bietet sich die Gelegenheit, sie abzubauen. Also, wann ist die Deadline?“

„Um Mitternacht“, antwortete Winter und blickte sie durchtrieben an. „Dann kommt Noah nach Hause, und bis dahin möchte ich hier aufgeräumt haben. Morgen schicke ich ihn dann seines Weges, mit einem Kuss auf die Stirn, einem verbrannten Toast und einem Notizzettel an der Jacke – für den Fall, dass er verloren geht. Sobald er weg ist, wird alles wieder hervorgepackt.“

„In Ordnung.“ Autumn stand auf und streckte sich. Es gefiel ihr nicht, einen Freund zu hintergehen, doch das ließ sich im Moment nicht ändern. „Also Mitternacht. Aber wenn es so lange dauert, mache ich erst mal Tee.“ Sie musterte skeptisch die Pizzareste. „Ach, was soll’s.“ Sie nahm ein Stück und brachte es in die Küche, um es zu erwärmen. Kopfschüttelnd und sich fragend, weshalb sie sich da hatte hineinziehen lassen, füllte sie Wasser in den Kessel und stellte ihn auf die Herdplatte. Nach einiger Suche fand sie einen Teller, legte die Pizzaecke darauf und stellte ihn in die Mikrowelle.

Das Handy vibrierte in ihrer Gesäßtasche. Sie hatte es ganz vergessen gehabt. Sie zog es hervor, während die Mikrowelle den Countdown herunterzählte, und öffnete Aidens SMS.

Hab gehört, Sie haben sich eine Auszeit genommen. Ich hoffe, Sie geben auf sie acht.

Autumn starrte aufs Handy und las die Nachricht noch einmal durch. Die Mikrowelle piepte, doch erst als der Kessel summte, brachte sie es fertig, die Nachricht zu beantworten.

Spionieren Sie mir nach? Wie zum Teufel haben Sie das so schnell erfahren?

Sie schickte die SMS ab, hob den protestierenden Kessel von der Herdplatte und holte zwei Tassen aus dem Schrank. Die Mikrowelle piepte erneut.

Sie nahm die Pizza heraus, fischte zwei Teebeutel aus dem Schrank und tauchte sie ins heiße Wasser. Sie nahm einen Bissen von der Pizza, da vibrierte das Handy erneut.

Sie haben nicht Bericht erstattet. Und ich habe meine Quellen.

Autumn biss die Zähne so fest zusammen, dass es wehtat. Wie lautete gleich noch das Sprichwort? Wer sich mit dem Teufel einlässt, zahlt am Ende die Rechnung?

Autumn nahm eine Tasse, platzierte den Teller mit der Pizza darauf, nahm die zweite Tasse in die andere Hand und kehrte zu Winter zurück.

„Tee!“, sagte sie munter und blickte sich nach einer freien Stelle um, wo sie alles absetzen konnte. Schließlich stellte sie die Sachen in dem Pizzakarton ab, während sie sich eine Antwort zurechtlegte. Mann, wenn Sie eh schon Bescheid wissen, weshalb soll ich Sie dann noch informieren? Das wäre vielleicht nicht so passend.

Oder vielleicht ja doch.

Ein Pakt mit dem Teufel, in der Tat.

„Also, wo fangen wir an?“, fragte sie Winter. Ihr Handy summte, doch diesmal reagierte sie nicht. Der Teufel konnte zur Abwechslung mal alleine klarkommen.
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Noah stellte die letzte Box auf den Konferenztisch. Das dumpfe Geräusch hallte im Besprechungsraum wider. „Das ist alles, was wir über den Preacher haben.“ Er streckte sich, dehnte die Muskeln. „Hab ich vom Archiv hergeschleppt. Hätte mir wohl besser einen Gabelstapler besorgen sollen.“

Noah ließ die Schultern kreisen und massierte sie, während Aiden sich erhob und Bree Justins Akten reichte.

Der neueste Ordner wurde immer dicker; inzwischen hatten sich darin gut drei Zentimeter Dokumente, Fotos und Informationen über Justin/Jaime angesammelt. Die unverwüstlichen Boxen hingegen waren bis zum Rand gefüllt mit den Beweismitteln zu allen Opfern Douglas Kilroys.

Aiden nahm den Deckel der Ablagebox ab, eine von vielen, die noch darauf warteten, digitalisiert zu werden. Allerdings war fraglich, ob es dazu kommen würde. Wie die meisten Archivboxen enthielt auch diese nicht digitalisierbare Gegenstände. Etwa ein Messer in einem Plastikbeutel mit der Beschriftung Beweismittel. Aiden legte die Waffe behutsam auf den Tisch und zog einen Ordner hervor, der so dick war, dass er ihn fast nicht mit einer Hand greifen konnte. Da steckte eine Menge Kilroy drin. Die schlimmsten Fälle produzierten auch die meisten Akten.

Und Albträume.

Und Kummer.

„Na schön.“ Er teilte ein Drittel der Papiere ab und reichte sie Noah. „Gehen Sie das durch, und Bree“, er reichte ihr das zweite Drittel, „achten Sie auf Adressen. Ich weiß, wir haben das Haus und die Kirche identifiziert, aber ich möchte etwas finden, dem noch nicht nachgegangen wurde. Suchen Sie besonders Hinweise auf Immobilien oder einen Ort, an dem er sich gern aufhielt oder den er geheim halten wollte, und auf Grundstücke, die noch nicht veräußert wurden. Auf einen Ort, an den er Jaime gebracht oder über den er mit dem Jungen gesprochen haben könnte.“

Noah nickte und nahm die Papiere in die Hand. „Vielleicht finden wir ja so etwas wie die Hütte des Unabombers“, sagte er und blätterte durch die Dokumente.

„Eine einsame Hütte im Wald?“ Bree schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. „Die sind im Allgemeinen nicht besonders gut dokumentiert. Meistens gehören sie dem Vater der dritten Ehefrau eines Cousins.“ Sie fing Aidens Blick auf und hob die Hand. „Ich suche, ich suche.“

„Achten Sie einfach auf alles, was Jaime Petersons möglichen Aufenthaltsort verraten könnte. Gab es eine Verbindung Kilroys zu einer Person, die zu befragen wir nicht für nötig hielten? Er war ein Prediger. Gibt es Anhänger, bei denen wir uns nach einem angeblichen Enkel erkundigen können? Oder einem Neffen. Nach einem Jungen, den er großgezogen hat. Scheiße, im Moment ist mir alles recht.“

Aiden nahm seinen eigenen Papierstapel und setzte sich, insgeheim einer Meinung mit Bree. Sie hatten die Akten wieder und wieder gewälzt, doch da der Täter gefasst war, hatte es keinen Grund mehr gegeben, weiteren Hinweisen nachzugehen. Vielleicht hatten sie ja etwas übersehen. Doch wenn er ehrlich war, ähnelte dies der Suche nach der sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen.

Bree legte die Papiere auf den Tisch und blickte zwischen den beiden Männern hin und her. „Ich glaube, wir haben bereits darüber gesprochen, dass es eine symbolische Bedeutung haben könnte, dass Justin Kilroy als seinen Großvater bezeichnet hat. Aber besteht die Möglichkeit, dass es tatsächlich einen familiären Hintergrund gibt? Vielleicht lässt sich mittels DNA-Abgleich eine Verwandtschaftsbeziehung nachweisen?“

Aiden wandte sich Noah zu, der mit den Schultern zuckte. „Vielleicht.“ Aiden kratzte sich am Kinn und überlegte. „Dem müssen wir nachgehen. Stella hat die DNA-Probe vom Ulbrich-Fall, oder?“

Beide Agents nickten, Noah ein wenig zerstreut. „Von Kilroy haben wir DNA“, meinte Bree. „Vielleicht sollten wir …“

Noah sah von seinem Papierstapel auf und hob die Hand. Hätte er eine Brille getragen, hätte er wie eine Großmutter tadelnd über deren Rand hinweggelinst. „Ich weiß nicht, ob das was bringt.“ Er beförderte ein Blatt Papier ganz nach hinten. „Selbst wenn sie verwandt wären, würde das nicht viel ändern.“

Brees Gesichtsausdruck sprach Bände. „Ich glaube, das würde eine Menge ändern.“

„Tatsächlich?“ Noah verbannte ein weiteres Blatt ans Ende des Stapels. „Wir müssen noch immer herausfinden, wo Justin sich aufhält, und zwar schnell, bevor er wieder jemanden umbringt. Seine verwandtschaftlichen Verhältnisse sind dabei unerheblich.“ Er nahm sich das oberste Blatt vor. „Aber falls der alte Mann tatsächlich einen Enkel hatte, von dem wir nicht wissen, oder Angehörige, die wir noch nicht kontaktiert haben, und es findet sich dazu etwas in den Ermittlungsakten, dann ist es die Mühe wert, den ganzen Müll zu durchforsten. Die Vermutung, er könnte Jaimes Großvater gewesen sein, kam aus heiterem Himmel, und ich möchte keine weiteren Überraschungen erleben.“

Noah erwähnte nicht, dass es ihm wohl um Winter ging, doch das war auch nicht nötig. Das schwang in jedem seiner Sätze mit, seit er den Fall übernommen hatte. Schon seit einer ganzen Weile tat er alles wegen Winter. Aber galt das nicht auch für die anderen? Winter ging jedem Einzelnen von ihnen nahe.

Obwohl die Dinge sich nicht in die erhoffte Richtung entwickelt hatten, setzte Aiden sich noch immer nach Kräften für sie ein. Um ihrer Freundschaft willen und aus Solidarität mit einer Kollegin.

Er fragte sich, wie es ihr ging. Seit Tagen hatte er nichts mehr von ihr gehört, was nicht verwunderlich war, aber auch … beunruhigend.

Von Autumn hatte er ebenfalls nichts gehört. Auch diese Beziehung hätte sich anders entwickeln können. Sie war ein Volltreffer, sah umwerfend aus und war hochintelligent. Natürlich fühlte er sich zu ihr hingezogen. Und so war es gekommen, dass er die eine Frau, zu der er sich hingezogen fühlte, beauftragt hatte, ihn über den Gesundheitszustand und die geistige Verfassung der anderen Frau zu informieren, zu der er sich hingezogen fühlte, während er mit dem Freund dieser Frau zusammenarbeitete …

Er schüttelte den Kopf. Das war alles sehr seltsam. Und obendrein war Winters Bruder ein mutmaßlicher Serienkiller. Ihr Halbbruder.

Verdammt.

„Vielleicht ist es ja unwichtig“, sagte Aiden schließlich, „aber wenn wir ihn festnehmen, könnte ein Anwalt das benutzen. Es würde mich nicht wundern, wenn es in letzter Minute vor Gericht noch dramatisch würde.“ Er wandte sich wieder Bree zu. „Kontaktieren Sie Stella. Sie soll die Speichelprobe aus dem Ulbrich-Fall mit dem abgleichen, was wir von Kilroy gelagert haben.“ Bree nickte, und er sah wieder auf seinen Stapel nieder.

„Ein Richter würde uns das nicht abkaufen“, gab Noah von der anderen Tischseite aus zu bedenken. „Wenn wir die Ulbrich-Probe abgleichen wollen, brauchen wir eine Probe von Kilroy.“

„Die Daten sollten doch wohl gespeichert sein.“ Aiden musterte Noah mit hochgezogener Braue. Das war eine Standardprozedur. Die DNA-Analyse wurde erfasst und zu den Akten genommen.

„Sind sie eben nicht.“ Bree schüttelte den Kopf, ihr Mund ein schmaler Strich. „Als wir uns das Video angeschaut und das Wort ‚Großvater’ gehört haben, sind wir dem gleich nachgegangen.“ Sie blickte zu Noah hinüber, der sich zurückgelehnt hatte und an die Decke sah, als suche er dort nach Anleitung durch eine höhere Macht. „In der Datenbank finden sich keine DNA-Daten zu Douglas Kilroy.“

Aiden ließ den Papierstapel auf den Tisch fallen, worauf sich die Papiere in alle Richtungen verteilten. Am liebsten hätte er sie quer durch den Raum geschleudert, doch er hielt sich viel darauf zugute, jederzeit die Fassung zu wahren. „Bitte?“, fragte er gepresst.

Noah zuckte mit den Schultern. „Vielleicht wurde das nach seinem Tod als unwichtig erachtet. Vielleicht war es ein Versehen. Wer weiß? So was kommt vor. Das wissen Sie ebenso gut wie ich. Aber um einen Abgleich durchzuführen, müssen wir …“

„Douglas Kilroy exhumieren“, beendete Aiden für ihn den Satz und senkte den Kopf auf die Hand. „Das setzt dem Fass die Krone auf.“ Sie brauchten die DNA, weil sie bis heute nicht die genaue Zahl von Kilroys Opfern kannten, und ohne eine DNA-Probe würde es viel schwerer fallen, ihm einzelne Morde zuzuordnen. Es war eine Riesensauerei, dass diese Daten fehlten, und irgendein Kopf würde dafür rollen müssen. Hoffentlich nicht seiner.

Leider hing Aiden jetzt in der Luft. Es wäre so einfach gewesen, ein paar Proben der geheimnisvollen Laborprozedur zu unterziehen und ein Resultat zu bekommen, das in die richtige Richtung wies. So kompliziert sollte es nicht sein. Wären die Analyseergebnisse in der Datenbank gespeichert gewesen, wie es den Vorschriften entsprach, wäre es noch viel einfacher gewesen.

Noah räusperte sich. „Und dann müssten wir sie auch mit Winters DNA abgleichen.“

Aidens senkte ruckartig die Hand. „Jetzt erzählen Sie mir nicht, dass auch diese Analyse verschwunden ist.“

„Nein, die haben wir“, sagte Bree rasch und blickte von ihrem Papierstapel auf. Das FBI bewahrte für den Fall, das ein Agent nach seinem Tod identifiziert werden musste, das Ergebnis von dessen DNA-Analyse auf, doch es war äußerst schwierig, zu seinen Lebzeiten an die Daten heranzukommen. „Allerdings bräuchten wir …“

Aiden nickte und winkte ab, bevor sie ausreden konnte. „Ich bin mir der juristischen Probleme bewusst.“ Ganz gleich, wie viele Genehmigungen ein Agent unterzeichnete, um den Zugriff auf seine Daten im Zuge der Berufsausübung zu gestatten, konnte er die Erlaubnis auf Grundlage eines halben Dutzends Datenschutzgesetzen jederzeit widerrufen. Deshalb benötigte man die eindeutige Zustimmung eines Agents, bevor man eine Untersuchung auf seine persönlichen Daten ausweitete. Und nur wenige Dinge waren persönlicher als das Ergebnis einer DNA-Analyse. „Würde sie sich weigern zu kooperieren?“

„Nein“, antworteten Noah und Bree im Chor.

„Zumindest glaube ich das nicht“, setzte Noah hinzu, den Blick auf seine Kollegin gerichtet. „Normalerweise hätte Winter kein Problem damit. Aber im Moment hat sie dichtgemacht und sich zurückgezogen, deshalb bin ich mir nicht sicher, wie sie reagieren würde.“

„Stellas Meinung in Ehren, aber die Probe von Sandy Ulbrich …“ Bree schauderte unwillkürlich. „Die Techniker wissen bestimmt, was sie tun, aber ich kann mir nur schwer vorstellen, dass dieses bisschen Speichel von der Stelle, an der er die arme Frau geleckt hat, brauchbar ist.“

Aiden schloss die Augen und zählte lautlos. Sie hatten recht. Vollkommen recht. Galt der DNA-Abgleich früher bei der forensischen Ermittlung als der Weisheit letzter Schluss, stand er inzwischen unter scharfer Beobachtung, da immer mehr Fälle von Nachlässigkeit oder regelrechtem Fehlverhalten seitens der Labore und der ermittelnden Beamten bekannt wurden.

Erst vor Kurzem hatte man sich bei der Suche nach einem Vergewaltiger auf einen Mann versteift, dessen DNA-Proben eine hohe Übereinstimmung zeigten, bis man herausfand, dass er in der Fabrik gearbeitet hatte, in der die Wattestäbchen produziert wurden, und dass es dort zu einer Kontaminierung gekommen war. Ein Mann war aufgrund eines positiven DNA-Abgleichs wegen Mordes verhaftet worden, doch dann stellte sich heraus, dass die Rettungssanitäter, die ihn in die Notaufnahme brachten, später beim Opfer dasselbe Oximeter verwendet hatten, wobei es mit dessen DNA kontaminiert worden war.

DNA war problematisch und nicht das Allheilmittel, als das es in Kriminalfilmen dargestellt wurde.

Zudem würde es ein Medienspektakel werden, wenn sie einen so bekannten Täter exhumierten, ganz gleich, wie schlau sie es anstellten und wie diskret sie vorgingen. Ein Bagger auf einem Friedhof, der einen Sarg an Ketten hochhob, erregte Aufmerksamkeit. Als die Medien die Bezeichnung Preacher prägten, hatte sich eine große Fangemeinde herausgebildet. Deshalb würde ein solches Vorgehen unerwünschtes Aufsehen erregen.

Aiden lehnte sich zurück. Was hatte er übersehen?

Er durfte nicht zulassen, dass die Klage in dem Fall abgewiesen wurde oder aus formalen Gründen scheiterte. Wenn sie es sich zu einfach machten, bestand die Gefahr, dass ein Serienkiller ungestraft davonkam. Sie mussten sich genau an die Vorschriften halten. Das würde Verzögerungen mit sich bringen, denn man benötigte einen Beschluss des zuständigen Gerichts und musste zusätzliche Beweise vorlegen, damit der Richter sein Okay gab. Außerdem musste er sich für den Medienhype wappnen, der losbrechen würde, wenn Kilroys Leichnam wieder ans Licht kam.

„Nein, Sie haben recht“, sagte Aiden, setzte sich aufrecht hin, sammelte die Papiere ein und stapelte sie säuberlich aufeinander. „Aber wir brauchen jede Menge Beweise, und wenn das heißt, dass wir uns so viele davon beschaffen müssen, dass es für einen richterlichen Beschluss ausreicht, dann besorgen wir sie uns eben. Alles, womit wir arbeiten können, haben wir hier, also muss sich in den Akten etwas finden, das eine starke Begründung liefert. Finden Sie es.“ Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern begann in den Papieren zu blättern und vergewisserte sich, dass sie richtig geordnet waren, bevor er das erste Blatt vom Stapel nahm.

Er sparte sich den Zusatz wegen Winter. Doch den entschlossenen Mienen derer, die ihr am nächsten standen, nach zu schließen, war das auch nicht nötig.
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Da ich mich vorgebeugt hatte, schnitt mir die Stuhlkante in die Oberschenkel. Ich spürte, wie der Druck den Blutkreislauf abschnitt, wagte aber nicht, mich zu bewegen. Ich wusste es besser. Grandpa wollte immer, dass ich stillsitze, mich nicht bewege, kein Geräusch mache.

„Gehorch den Älteren. Alles hat einen verborgenen Sinn, das wirst du schon noch begreifen.“

Natürlich war mir klar, dass er nicht mehr da war. Er war tot, begraben in einem Erdloch, doch das änderte nicht die Regeln. Er wollte nicht, dass ich mich bewegte. Er wollte nicht, dass ich Geräusche machte.

Ich war nicht immer gehorsam.

Der Stuhl flog durchs Zimmer und krachte gegen die Wand. „Zum Teufel mit dir!“, schrie ich aus vollem Hals, als könnte meine liebe Schwester mich über die Entfernung und Jahre hinweg hören. „Geh zur Hölle!“

Außer mir vor Wut und Frust, trat ich gegen den Tisch. Mir war nicht bewusst, dass ich alle Kraft in den Tritt gelegt hatte. Ich hatte geglaubt, er werde wegrutschen oder vielleicht umkippen. Stattdessen knackte der alte Tisch laut. Die Schrauben, mit denen das Bein fixiert war, lösten sich. Wie in Zeitlupe faltete sich die ramponierte Tischplatte zusammen. Holzsplitter flogen umher.

Dummer Junge! Böser Junge! Schrecklich verzogen bist du! Hat man dir das beigebracht? Sollst du dich so benehmen?

Ich hörte Grandpas Stimme so deutlich, als stünde er bei mir im Zimmer.

Ich blickte zu Boden, wollte mich nicht vergewissern. Ich musste strafen. Und musste bestraft werden. Das hatte Grandpa mich gelehrt.

Ich befeuchtete meine Lippen mit der Zunge, rang um Worte und hörte ein jämmerliches Flüstern. „Ich hab’s versucht. Ich hab’s versucht. Ich hab’s wirklich versucht. Wir sind dir nachgefolgt. Wir haben vollendet, was du begonnen hast. Die Mission, der Pfad, der heilige Pfad … wir haben uns dran gehalten. Tyler, Kent und ich. Wir haben fortgeführt, was du nicht abschließen konntest. Wir haben geglaubt, und wir waren loyal. Wir haben uns an den Pfad gehalten, Grandpa, aber … aber … aber … aber …“

Aber du suchst nach Entschuldigungen, du versagst, immerzu versagst du. Du wurdest als Versager großgezogen, als Produkt eines Versagens, und du bist schwach.

Ich sackte zusammen, setzte mich auf die Fersen, schlug die Hände vor die Augen.

Er war tot. Er war tot und begraben und verweste im Grab, und er war immer noch in meinem Kopf und redete und malträtierte mich mit seinen brennenden, verletzenden, grausamen Fingern.

Ich spürte sie auf meiner Haut. Das Atmen fiel mir schwer, ich schnappte nach Luft. Nicht mal das bekam ich hin. Ich sollte still dasitzen. Vielleicht würde er mich dann in Ruhe lassen. Manchmal funktionierte das, und ich vergaß, dass ich da war …

Fauler, nutzloser kleiner Scheißer. Es gibt viel zu tun, Dinge müssen erledigt werden, du musst vollenden, was ich begonnen habe, und du kauerst da am Boden, als hättest du alle Zeit der Welt? Ich möchte, dass du das Werk vollendest.

Er hatte recht. Ich musste dem Pfad bis zu seinem Ende folgen. Die aus der Mall, die, die er nicht hatte erledigen können, mussten sterben. Ich hätte nicht so viel Zeit mit Winter verschwenden sollen. Ich hätte mich ihr nicht offenbaren sollen. Ich hätte ihr das Video nicht schicken dürfen. Wann würde ich jemals klug werden?

Aber Winter hätte mich nicht gehen lassen dürfen. Sie hätte nicht auf dem Flur schlafen dürfen, während er mir die Finger in den Arm grub und mich wegzerrte. Mit meinen Kinderaugen sah ich die Kindfrau Winter schlafend am Boden liegen, während er mich fortriss.

Die dumme Giftnudel.

Sie kam mich nicht holen. Sie kam einfach nicht. Sie ließ mich im Stich, und dann brachte sie Grandpa um und nahm ihn mir weg, so wie er mir Mutter und Vater weggenommen hatte.

Alle nahmen wir etwas weg. Jeder Einzelne.

Auf einmal wurde mir bewusst, in welcher abscheulichen Lage ich mich befand. Ich konnte das Werk nicht vollenden. Ich konnte dem Pfad nicht folgen. Ich konnte es nicht, weil mir etwas in die Quere gekommen war.

Zitternd richtete ich mich auf, zwang mich, auf und ab zu gehen, und kickte Splitter umher, während ich angestrengt nachdachte. Alles wurde klar, als hätte jemand das Licht angeknipst. Es gab immer etwas, das mich davon abhielt, mein heiliges Werk zu verrichten. Irgendetwas.

An mir lag es nicht.

Nein, es war nicht meine Schuld. Schuld hatte jemand anderes. Man hatte mich blockiert. Mich von meiner Arbeit abgehalten. Ich spürte das Gewicht, das mich niederdrückte. Meine Schwester, der Mühlstein um meinen Hals, die Bürde, das Bleigewicht, das ich schon ein Leben lang mit mir herumschleppte.

Ich hielt inne, setzte mich und merkte zu spät, dass mir niemand erlaubt hatte aufzustehen. Tut mir leid, Grandpa. Es tut mir leid, dass ich das nicht schon früher gesehen habe.

Um dem Pfad weiter zu folgen, musste ich das letzte Hindernis überwinden. Winter. Winter war das letzte Hindernis. Wenn ich sie umgehen konnte … nein, nicht umgehen, sondern überwinden. Die Barriere durchstoßen. Dann könnte mich nichts mehr aufhalten.

Ich neigte mich vor, verlagerte das Gewicht auf die Ellbogen, die sich in meine Knie gruben, und stützte das Kinn auf die Hände. Denk nach. Winter war jetzt FBI-Agentin. Sie hatte den Preacher gestellt, eine große Sache. Grandpa mochte die Bezeichnung nicht; ein unwürdiger Name für eine solch heilige Pflicht. Doch er wusste, er hatte gewusst, dass man ihn niemals verstehen würde. Dass man all das Gute, das er getan hatte, nicht würdigen würde.

Gute Werke.

Nein. Er war schlecht. Er war böse.

Das machte es so verwirrend für alle, die ihn kannten.

Er war gut und schlecht. Er war rechtschaffen und böse.

Doch er war Grandpa, und da er tot war, gab es niemanden mehr, der sich meiner annahm. Er war tot. Tot und begraben. Wahrscheinlich machte ihn das zornig. Er war immer zornig. Immer.

Mir tat der Kopf weh von all den Gedanken, die darin umherschwirrten.

Ich konnte nicht stillsitzen, ich schaffte es einfach nicht. Aber ich konnte auch nicht vom Stuhl aufstehen. Er war kaputt. Ich hatte ihn gegen die Wand geschleudert, und seitdem stand das eine Bein schief.

Wenn ich stillsitze, merkt Grandpa vielleicht nicht, wie durcheinander ich bin, und wird nicht wütend werden.

Aber ich konnte nicht stillsitzen. Ich schaukelte vor und zurück, vor und zurück.

Vollende das Werk, Junge. Folge dem heiligen Pfad.

Ich konnte nicht.

Ich balancierte auf der Kante des kaputten Stuhls und zitterte im Dunkeln. Der Stuhl zitterte auch.

Ich kann das nicht selbst tun, Junge. Tu’s für mich. Tu’s für Gott. Folge dem Pfad und ernte den Lohn.

Ich wurde ruhiger und ließ mir die Worte durch den Kopf gehen. Ja, ich konnte das. Ich war dazu bestimmt. Ich konnte das Werk vollenden. Ich konnte für ihn da sein. Ich konnte ihm gefallen.

Oder auch nicht.

Auf den Mann kam es nicht an. Allein die Mission zählte.

Zumindest redete ich mir das ein.

Der Stuhl fiel unter mir in sich zusammen. Ein Stuhl, ein Tisch. Grandpa konnte nicht zornig sein, nicht mehr. Er war tot, und die Würmer labten sich an seiner Seele. Nur die Mission hatte überdauert, nur der rechte Pfad, der heilige Pfad. Das war alles, was noch übrig war. Doch bevor ich mit den Rechtschaffenen wandeln konnte, musste ich den Weg freimachen. Ich musste Bande durchschneiden und mich von den Fesseln befreien, die mich niederhielten.

Schuft. Wie nannte man einen weiblichen Schuft? Bitch? Das passte. Sie hatte mich im Stich gelassen. Sie hatte geschlafen, als man mich verschleppt hatte, und sie war nicht einmal das Kind meiner Väter. Meine Schwester, der Balg einer Hure, die es ohne Reue mit jedem getrieben hatte. Meine Mutter war wie alle anderen Frauen gewesen. Und meine liebe Schwester? War genauso. Sie waren alle gleich, und sie waren der Grund für den heiligen Pfad.

Mit der Klarheit stellte sich Ruhe ein. Ich sah, was ich angerichtet hatte, doch ich registrierte es lediglich. Das war nur kaputtes Holz, wertloser Abfall, Schlampen und Huren, nicht wert, sie wieder heil zu machen. Es gab mehr davon, als ich von den Straßen aufsammeln und entsorgen konnte.

Winter. Winter musste sterben. Wenn sie tot wäre, würde ich frei sein, unbeschwert. Ich könnte die Mission fortführen. Ich könnte den heiligen Pfad beschreiten, und niemand würde mich daran hindern.

Folge dem Pfad, Junge.

Halt den Mund, alter Mann. Du bist tot. Jetzt war ich am Drücker. Ich entschied über die Gestalt des Pfades.

Ich nahm das Messer, das wie kalte Wut in meiner Hand lag, wie ein göttlicher Zweck. Ich spürte bereits, wie das Blut meiner Halbschwester mir die Hände wärmte, während ich ihr den Bauch aufschnitt.

Grandpa würde stolz sein. Ich würde ihn stolz machen. Wenn ich ihn aus den Tiefen der Hölle heraufbeschwor und es ihm unter die Nase rieb, würde ich seinen Stolz sehen, zumindest in seinen Augen.

Und in denen, die sich jetzt im Stahl der Klinge spiegelten. Und auch in denen, die brechen würden, wenn ich die Klinge ins Herz trieb.

Ich rief nach meiner Schwester, rief sie zu mir. Versuchte sie aus ihrem langen Schlummer zu rütteln.

Wach auf. Es ist Zeit zu sterben.

Ich lachte auf dem ganzen Weg bis zum Wagen.
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Winter schreckte aus dem Schlaf hoch. Die durchs Fenster scheinende Morgensonne verfehlte sie um eine Fußlänge, so dass sie sich erneut der rastlosen Bewusstlosigkeit hingeben konnte.

Das späte Zubettgehen und die Besessenheit von Justin forderten ihren Tribut. Ihr Kopf konnte nicht loslassen, doch ihr Körper brauchte Schlaf, weshalb sie oft im Sessel einnickte. Ihr schmerzte der Rücken wegen der unbequemen Haltung, und sie streckte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht. Immer noch ein wenig desorientiert, nahm sie das Blatt Papier in die Hand, das auf ihren Schoß gefallen war, und betrachtete es, versuchte den Sinn der Worte zu entschlüsseln.

Dass Noah so eifrig nach Antworten suchte und sich bemühte, Justin zu finden, ließ ihn in ihrer Wertschätzung weiter steigen, doch dass er spät heimkehrte und früh wieder aufbrach, war belastend. Vermutlich würden sie so lange, bis man ihren kleinen Bruder gefunden hatte, beide keinen richtigen Schlaf bekommen.

Sie massierte sich den Nacken, versuchte wach zu werden. Wie spät war es? Sie tastete nach dem Handy und überlegte, ob sie sich etwas zu essen machen oder weiter umhertigern sollte. Am Ende verzichtete sie auf beides. Sie lehnte sich im Wohnzimmersessel zurück, atmete tief durch, kniff die Augen zu und blendete den Straßenlärm vor dem Fenster aus.

Sie sah aufs Handy und stellte fest, dass es noch eine Weile dauern würde, bis Autumn käme. Sie musste im Berufsverkehr quer durch die Stadt fahren, da war mit Staus zu rechnen. Winter fielen die Augen zu. Vielleicht würde ein zwanzigminütiges Nickerchen sie erfrischen oder zumindest so weit wiederherstellen, dass sie den Tag überstehen würde. Sie machte es sich bequem, den Ausdruck eines alten Zeitungsartikels noch in der Hand.

Ortsansässige Lynn Williams verstorben.

Offenbar hatte ihr Körper etwas anderes im Sinn als eine Ruhepause.

Die Vision trat plötzlich auf, und sie geriet in Panik, wehrte sich gegen die auf sie einstürmenden Bilder. Das Blatt Papier knisterte zwischen ihren Fingern, was sie so weit beruhigte, dass sie sich der Vision hingeben konnte. Im nächsten Moment wurde sie in eine andere Wirklichkeit versetzt.

Ihre Visionen brachten seltsame Bilder mit sich. Bekanntes und Unbekanntes ohne jeden Kontext mischte sich mit verschüttet geglaubten Erinnerungen.

Ein kleiner Junge spielte inmitten von Farmgerätschaften. Bekleidet mit T-Shirt und Jeans, die aus mehr Dreck als Baumwolle bestanden, krabbelte er um den großen Traktor herum, als befinde er sich in einem Dschungelparcours. Vielleicht empfand er tatsächlich so. Sein Verhalten deutete darauf hin, dass hier seine Wurzeln lagen, dass dies sein Erbe war.

Als er sie anschaute, funkelten seine Augen vor zügelloser Freude und Begeisterung. Jeder Grashalm war ein Spielzeug, die offene Weite sein Spielplatz. Leicht schwankend rannte er so weit er konnte, wich wogenden Maisstauden aus und setzte über tiefe Bewässerungsgräben hinweg.

Er lief zu einem sonnengebleichten Haus, und auch wenn die Farbe hier und da abblätterte, war es doch so reinlich und redlich, wie ein gutes Farmhaus sein sollte. Ein Transistorradio, das die Arbeit versüßen sollte, spielte Rock ’n’ Roll und schwang an der Wäscheleine wie ein Gehängter.

Eine Frau bückte sich zu dem Korb zu ihren Füßen, nahm mit einer fließenden Bewegung ein Männerhemd heraus und hängte es an die Wäscheleine. Hemd zu Hemd, Hose zu Hose, Handtücher und Bettlaken reihten sich auf der Leine und wechselten sich mit Socken ab. Die ganze Menagerie wogte und flatterte im trägen Sommerwind, der mit der Wäsche spielte.

Winter überlegte, wer die Frau sein mochte, weshalb sie so wichtig war, dass sie in ihren Gedanken auftauchte, doch sie kannte sie nicht. Die Traumvision ging weiter, ungeachtet ihres Wunsches, einen Moment lang bei diesem friedlichen Intermezzo zu verweilen.

Die Frau lächelte mit verhaltener Zuneigung. „Kleine Jungs an einem Sommertag sind laute Biester, und speziell dieser mag es, andere zu erschrecken“, sagte sie zu dem weißen Hemd, das sie gerade mit Wäscheklammern befestigte. Ja, Bill machte wenig Gebrauch von der Schläue, die Gott ihm verliehen haben mochte. Als er sich anschlich, war er etwa so leise wie ein junges Füllen. „So ein wilder Junge.“

Sie wandte sich um, und Winter sah, dass sie Spaß an dem Spiel hatte.

„Tante Lynn!“, rief der Junge und warf sich aufgeregt in ihre Umarmung.

Lynn tat so, als sei er urplötzlich vor ihr aus dem Erdboden aufgetaucht, und quiekte, was den Jungen zum Lachen brachte. „Du hinterhältiges kleines Monster.“

Sein Grinsen wurde breiter, er krümmte die Hände zu Klauen und brüllte: „Tante Lynn! Du musst raten!“

Tante Lynn?

Der Name rief Erinnerungen wach, Geschichten, die man ihr vor langer Zeit erzählt hatte. Plötzlich machte es bei ihr Klick. Das also war ihre Großtante, die sie gern kennengelernt hätte. Sie wirkte schlagfertig, freundlich und offen. Doch in ihrem Blick lag auch tiefer Schmerz. Er kündete von schweren Prüfungen. Kummer und Leid gingen Hand in Hand mit Herzensgüte. Vielleicht wirkte sie deswegen umso schöner. Als wäre der Schmerz nur ein Rahmen für ihre ungewöhnliche Anmut und Tapferkeit.

„William Black!“ Die Frau schimpfte den Unruhestifter mit gespielter Strenge aus und kniete sich hin. „Du wirst mich noch zu Tode erschrecken. Sich anzuschleichen. So was tut man nicht.“

Winter atmete scharf ein. Der Name löste ein Flattern aus in ihrer Brust. Bill Black, der Mann, der sie großgezogen hatte, der Mann, den sie voller Stolz ‚Daddy’ genannt hatte.

William schaute angemessen betreten drein, grub den nackten großen Zeh ins Gras und nahm den Rüffel mit gesenktem Kopf entgegen. Lynn grinste und schnippte dem Jungen mit dem Zeigefinger gegen die Nase. „Also, was soll ich erraten?“

„Ich hab eine Schlange gefangen!“ Der Junge hob den Kopf und drückte mit dem Selbstvertrauen des Jägers die Brust raus.

Diesmal war ihre Reaktion nicht gespielt. Der Ekel und die Abscheu waren echt. „Du meine Güte!“ Sie schüttelte den Kopf. „Du musst die Schlangen in Ruhe lassen, William. Wenn du sie weiter ärgerst, beißt eine noch ein großes Stück von dir heraus!“ Sie tat so, als wollte sie ihn in den Arm beißen.

Bill entzog ihr kichernd den Arm.

Tante Lynn holte gerade Luft, um weiterzureden, da rumste an der anderen Seite des Hauses eine Tür. Dem Klappern nach zu schließen, eine Fliegengittertür.

„Verdammt noch mal, Frau!“, dröhnte im Farmhaus eine Stimme.

Winter stockte der Atem. In der Logik der Träume und Visionen kam ihr die Stimme bekannt vor, doch sie war ihr fremd. Allerdings übte sie eine erstaunliche Wirkung auf Lynn aus.

Sie erstarrte und sah aus, als habe sie sich zu Tode erschreckt.

So wie Winter wusste, dass der Junge ihr Vater war, wusste sie auch, dass hier Lynns Mann Arthur sprach.

„Wo zum Teufel steckst du?“

„Du läufst jetzt nach Hause, hast du gehört, William?“, sagte Lynn mit leiser, kalter Stimme. Die Angst in ihrem Blick war nicht kleiner geworden. „Mach schnell! Und komm erst morgen wieder, hörst du?“

„Lynn! Verflucht!“ Ja, das war Arthur. Winter kannte seine furchterregende Erscheinung von Familienfotos her, doch in Wahrheit war er noch furchteinflößender. Die Angst strahlte in Wellen von Lynn aus. Er klang nicht betrunken wie meistens. Heute klang er erschöpft und zornig. „Schaff deinen Arsch hier rein!“

Lynns Gedanken schwirrten durch Winters Kopf. Ein nüchterner und zorniger Arthur war schlimmer als ein betrunkener und zorniger Arthur. Und ein betrunkener Arthur war schon schlimm genug.

Der Junge zauderte.

Lynn starrte ihn mit leerem, seltsamem Blick an. Was sah sie vor ihrem geistigen Auge? Diese Gedanken blieben verborgen. Vielleicht dachte sie an etwas, dem sie nicht entkommen konnte. Schließlich blinzelte sie. Bill war immer noch da. Er zupfte besorgt an ihrem Arm.

„Geh jetzt!“ Sie scheuchte den Jungen weg, stieß ihn gewaltsam von sich, richtete sich auf und strich Rock und Schürze glatt. Sie hob den Wäschekorb hoch und ging hocherhobenen Hauptes und mit durchgedrücktem Rücken ins Haus.

Winter schluckte mühsam und begriff, dass Lynn nicht so ausgepowert war, wie sie zunächst gemeint hatte. Sie spürte Lynns Entschlossenheit. Sie weigerte sich, das Haus so zu betreten, als sei sie bereits geschlagen worden. Es war nur ein kleiner Akt des Widerstands, doch er war ihr wichtig.

Arthur ging sie an, noch ehe sie die Tür geschlossen hatte. „Da bist du ja endlich! Wo zum Teufel hast du gesteckt?“

Die Antwort bekam Winter nicht mit; gedanklich war sie bei Bill. Sie sah das Kind, halb versteckt hinter dem Vorhang der zum Trocknen aufgehängten Wäsche. Er befand sich bereits auf dem Rückzug, bodenlose Furcht im Blick. Und seine Angst war begründet, denn im nächsten Moment schallte ein Geräusch über die Felder, das sich anhörte, als werde ein Stuhl zu Kleinholz verarbeitet. Bill machte kehrt und lief zum Rand des Maisfelds.

Gegen Tränen der Wut anblinzelnd, beobachtete Winter, wie die Haustür aufging und Lynn hervortaumelte, die Hand vor den Mund geschlagen.

Bill beobachtete aus dem Schutz der Maisstauden hervor, wie sie unter den im Wind flatternden gestärkten weißen Hemden, den gebleichten Laken und dem kleinen Radio, das blechernen Rock ’n’ Roll dudelte, zusammenbrach. Eine Wolke verdeckte die Sonne, und der Junge fröstelte im plötzlichen Schatten.

Er rannte durchs Maisfeld zurück nach Hause, als wäre ihm der Leibhaftige auf den Fersen, mit wirbelnden Beinen, sein Glaube, ein großer Schlangenjäger zu sein, von einem Moment zum anderen verpufft. Arthurs Stimme und Tante Lynns Weinen schallten übers Feld. Beides verfolgte ihn durch den Mais und vorbei am Traktor, bis zu seinem Zimmer und unters Bett.

Lynn war laut dem Zeitungsartikel aus dem Archiv eines natürlichen Todes gestorben, doch vielleicht war die Ursache nicht so ‚natürlich’, wie man damals angenommen hatte.

Daddy.

Sie sträubte sich gegen den Gedanken. Nein. Er war immer noch ihr Vater. Es war egal, was in irgendeinem Tagebuch stand. Bill Black war in jeder Hinsicht, die zählte, ihr Vater.

Klopf-klopf-klopf.

Die Felder und das Haus verschwanden, als an der Tür hinter Winter gerüttelt wurde. Sie kam benommen zu sich und wusste einen Moment lang nicht, wo sie war. Erneut wurde an der Tür gerüttelt. Plötzlich stürzte alles wieder auf sie ein.

Autumn. Autumn war zurück.

„Ich komme!“, rief sie in Richtung Tür und drückte sich aus dem Sessel hoch. Einen Moment lang stützte sie sich an der Wand ab, da sich Wohnung und Farmhaus überlagerten. Es war, als müsse sie sich entscheiden, welcher Realität sie folgen wollte. Sie hätte den Jungen gern getröstet. Sie zögerte, verweilte bei der Erinnerung, innerlich noch nicht bereit, das Bild loszulassen.

Zu spät. Der Traumjunge waberte, löste sich auf, ein verstörendes Gespenst, das in die Unterwelt zurückkehrte. Sie schüttelte den Kopf, öffnete die Tür und erblickte Autumn, die, in ihre Jacke gemummt, im eiskalten Dezemberwind zitterte.

Autumns Lächeln verflüchtigte sich, als sie Winters Gesichtsausdruck bemerkte. „Alles in Ordnung?“ Sie sah ihr forschend in die Augen, suchte nach einem Hinweis auf ihre Verfassung. Sie zog eine Packung Papiertaschentücher aus der Handtasche hervor. Sie musste Winter nicht erklären, dass sie Nasenbluten hatte. Winter drückte sich ein Taschentuch unter die Nase.

„Ich …“ Winter blickte sich zum Sessel um, von der Musterung verunsichert. „Ich habe geträumt … eine Vision.“

Das Farmhaus war verblasst, doch die Wohnung hatte sich noch nicht wieder verfestigt. Die letzten Traumausläufer hafteten an ihr wie der Geruch eines Feuers. Die Ungeheuerlichkeit ihrer Vision wurde ihr klar, als sie Autumn in die Wohnung zog. Sie sprach schnell, wollte die Bilder in Worte fassen, bevor sie sich vollständig verflüchtigten und das Traumgefühl durch kühle Logik und die Realität ersetzt wurde.

„Ich glaube, ich weiß jetzt, welche Beziehung Kilroy zu meinem Vater hatte … zu Bill, nicht zu mir.“ Sie wandte sich um, ging ins Wohnzimmer und schnappte sich ihre Jacke. „Es steht in den alten Vernehmungsprotokollen, eine Verbindung, die niemand wahrhaben wollte oder die man vielleicht für unwichtig hielt …“ Sie klammerte sich an das Farmhaus, an die Frau, die unter der Wäscheleine weinend ihr Gesicht verbarg und immer durchsichtiger und unwirklicher wurde.

„Winter!“, rief Autumn. „Wovon redest du? Was ist los?“

Winter brauchte eine Weile, um ihre Gedanken zu ordnen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass Autumn die Vision nicht mit ihr geteilt hatte. „Du hast recht. Tut mir leid. Bill Black war mit Douglas Kilroy verwandt. Ah … mit Arthur und Lynn … verdammt …“ Die Vision hatte den Nachnamen ausgespart, und weder die Familiengeschichte noch die Ermittlungen gegen den Preacher lieferten einen Hinweis, der ihr hätte auf die Sprünge helfen können. Ihr kam es so vor, als habe sie ihn die ganze Zeit schon gekannt, ihn aber nicht zu fassen gekriegt.

Sie berichtete kurz, was sie erlebt hatte, versuchte die Emotionen außen vor zu halten und sich so exakt zu erinnern, wie sie es als FBI-Agentin gelernt hatte. Besonders erfolgreich war sie damit nicht, denn als sie endete, standen ihr Tränen in den Augen, und sie war erfüllt von Trauer um die Fremde, die Jahre vor ihrer Geburt einen so sinnlosen Tod gestorben war.

„Hast du schon mit jemandem darüber gesprochen?“, fragte Autumn.

„Nein. Das war gerade eben. Außerdem kann ich eine Vision nicht zu den Akten nehmen, und solange mir der Name nicht einfällt und ich keinen Zusammenhang hergestellt habe, bringt das nicht viel. Für uns aber ist das ein Hinweis.“ Winter schlüpfte in die Jacke. „Jetzt haben wir einen Anhaltspunkt.“

„Was denn für einen? Das war eine Vision“, erklärte Autumn vernünftig, verstummte jedoch, als Winter sie ansah. „Ich weiß, ich weiß, ich zweifle ja auch nicht die Eindrücke an, die ich empfange, wenn ich jemanden berühre, aber der Anhaltspunkt ist mir trotzdem nicht ersichtlich.“

„Vision hin oder her, jetzt können wir uns schlau machen“, meinte Winter und wandte sich zur Tür. Sie hielt inne, die Hand auf dem Türknauf, und blickte sich zu Autumn um. „Wir nehmen uns die Zeit meiner Geburt, beziehungsweise die meiner Empfängnis vor. Wenn es uns gelingt, die Verwandtschaftsbeziehung aufzuklären, wenn mir mehr über meinen Vater herauskriegen, als meine Mutter wusste, dann können wir das weiterverfolgen und Max vorlegen.“

Vielleicht lebt Arthur ja noch.

Das aber sprach sie nicht laut aus. Manche Dinge blieben besser ungesagt.
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Noahs Finger schwebte über dem Handy, während er sich Ausreden zurechtlegte, um den Anruf hinauszuzögern. Wie lautete noch gleich die Geschichte von dem Schwert, das mit der Spitze nach unten über dem Kopf der Person auf dem Thron an einer Haarsträhne von der Decke baumelte? Die hatte er auf der Highschool oder dem College gehört, konnte sie sich aber nicht mehr zusammenreimen. Da stand er jetzt, den Finger über Winters kleinem Displayfoto, und fragte sich, wie sich die Geschichte wohl aus der Perspektive des Schwertes darstellte.

Er tippte aufs Display, worauf das Handy folgsam die Nummer der Frau wählte, die er liebte.

Während seines jahrelangen Dienstes bei Strafverfolgungsbehörden hatte er schon viele schwere Anrufe machen müssen, doch dieser war persönlicher Natur. Aiden hatte sich angeboten, das zu tun, aber diese Last konnte er Noah nicht abnehmen. Das Handy klingelte, und Noah verkroch sich noch weiter in der Ecke, in der er saß, nicht weit genug von allen anderen entfernt und sich der Botschaft, die er übermitteln musste, nur allzu bewusst. Bei dem Betrieb auf dem Gang war es mit der Ungestörtheit so eine Sache, doch zumindest saß er nicht im abgeschlossenen Besprechungsraum, wo Bree und Aiden über den Akten brüteten und jedes einzelne Wort der Unterhaltung gehört hätten.

Das Handy klingelte. Und klingelte.

Was wollte er Winter eigentlich sagen? Das hätte er sich vor dem Wählen überlegen sollen. Meistens war es am besten, man überbrachte die schlechte Nachricht ohne lange Einleitung. Zumal in Winters Fall. Sie bevorzugte die direkte Vorgehensweise; die Karten auf den Tisch legen und dann sehen, wie man mit den Konsequenzen klarkam.

Ein weiteres Klingeln. Wo steckst du? Noah krampfte die Hand ums Handy.

„Einen Moment.“ Winters Stimme war so leise, dass er sie kaum hörte. Sie klang zerstreut, als wäre sie nicht ganz da.

„Hallo?“, rief Noah ins Handy. Er lauschte. Nur Rauschen und Stille. Er checkte die Lautstärke, doch sie stand bereits auf Maximum. Es wurde eine hohe Verbindungsstärke angezeigt. Es hörte sich an, als werde das Handy bewegt. War sie im Auto?

„Noah, tut mir leid. Ich kann nicht …“

Er drückte sich das Handy fester ans Ohr, versuchte sie zu verstehen.

„Winter!“, rief er. Was machte sie da? Seine Aufregung war ihm peinlich, aber vermutlich in Anbetracht der Umstände normal. Ihr wahnsinniger Bruder hatte das Video an sie persönlich geschickt. Es würde ihm nicht schwerfallen, ihren Aufenthaltsort herauszubekommen. Er blickte in den Flur, stellte fest, dass sich niemand darin aufhielt, und lauschte angestrengt.

Plötzlich machte das Hintergrundrauschen den normalen Geräuschen einer lebendigen Stadt Platz.

„Hi!“ Winter klang auf einmal munter, beinahe … aufgekratzt. Die eine Silbe tat seinem Trommelfell weh.

Noah wurde erst jetzt bewusst, wie angestrengt er gelauscht hatte. Er hielt das Handy vom Ohr ab. Was zum Teufel ging da vor? Nicht dass es ihn gestört hätte, dass sie so munter klang, wieder ganz die Alte. Aber gerade das erschien ihm merkwürdig. Vor ein paar Stunden hatte Winter noch einen völlig anderen Eindruck gemacht.

Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?

„Bitte entschuldige. Ich war in der Bibliothek, und da sind keine Handys gestattet.“ Okay, ja, so gut hatte sie schon lange nicht mehr geklungen. Irgendwas war da im Busch.

Er spannte sich an und ließ den Atem stockend entweichen. „Schon okay. Irgendwas gefunden?“

Ihr Tonfall machte ihn nervös. Ihre Recherche war inoffiziell. Max würde allerdings nicht unbegrenzt lange wegschauen. Bis jetzt hatte sie sich zurückgehalten, ihre Nachforschungen auf öffentliche Quellen beschränkt und nur solche Recherchen durchgeführt, die auch jeder Zivilist hätte anstellen können. Sie bewegte sich zwar im Graubereich, tat aber nichts Illegales, und wenn er ehrlich war, musste er anerkennen, dass sie ihm und Bree eine Menge Zeit erspart hatte. Selbst wenn sie in einer Sackgasse landete, konnte er diese anschließend meiden.

„Vielleicht“, sagte sie ausweichend. Sie hielt mit irgendetwas hinter dem Berg. Er kannte sie gut genug, um das zu merken.

„Was hast du?“, fragte er behutsam und blickte erneut in den Flur. An dessen Ende tauchte jemand auf und unterhielt sich durch eine offene Tür mit einer Person, die er nicht sehen konnte.

„Noch nichts“, antwortete Winter ein wenig zu rasch, „aber vielleicht habe ich einen Ansatz, um die Verbindung zwischen Kilroy und“, sie zögerte so lange, dass Noah schon fürchtete, sie habe die Verbindung unterbrochen, „meinem Bruder zu klären.“

Noah blinzelte. Das war neu. „Tatsächlich? Irgendwas Belastbares?“

„Noch nicht, aber wir suchen danach. Wie läuft es bei dir? Wir haben uns in letzter Zeit nicht so häufig gesehen.“

„Ich weiß, ich arbeite viel. Vielleicht schaffe ich es heute Abend nicht nach Hause.“

Winters Seufzer tat ihm weh. Die vergangenen Wochen hatten ihre Beziehung belastet, und er bekam mit, dass ihre Geduld in dieser Hinsicht allmählich zu Ende ging. Ob sie ihm insgeheim einen Vorwurf daraus machte, dass er offiziell an dem Fall arbeitete und sie nicht, oder ob er ihr einfach nur fehlte, vermochte er nicht zu sagen.

Als sie weitersprach, klang sie gedämpft. „Das verstehe ich, und ich glaube, du machst das zu einem Teil auch für mich, und ich bin dir dankbar. Aber ich hoffe, wir können das bald abschließen und unser altes Leben weiterführen.“

Noah nickte, obwohl sie ihn nicht sehen konnte. Er verfolgte einen bestimmten Zweck mit diesem Anruf, auch wenn er den bislang ignoriert hatte. Er atmete tief durch und sammelte Mut.

„Ich arbeite mit Bree und Aiden zusammen, und wir versuchen, genug Hinweise zusammenzutragen, damit wir eine Analyse von Kilroys DNA vornehmen können.“

So. Jetzt war es raus.

„Okay.“ Winter klang verwirrt. „Wieso schaut ihr nicht einfach in die Datenbank? Die DNA ist doch ein offizielles Beweismittel, und …“

„Es wurde keine DNA-Analyse gespeichert“, unterbrach Noah, bevor sich der Wortwechsel wiederholen konnte, den Bree und Aiden bereits abgespult hatten.

Stille. Totenstille. Ach Gott, wie gern hätte er jetzt ihr Gesicht gesehen.

Um das Schweigen zu brechen, versuchte er sich an einer Erklärung. „Nach der Erschießung des Preachers wurde keine DNA-Analyse durchgeführt.“

„Aber … es gab jede Menge DNA, darum ging es doch gerade bei der …“ Winter stolperte über die Worte, dann brach sie mitten im Satz ab.

„Ja.“ Noah holte tief Luft. „Die gab es. Irgendwas ist da schiefgelaufen. Nichts davon wurde aufbewahrt.“

„Na großartig. Das ist einfach …“ Sie atmete gedehnt aus, was als Rauschen übermittelt wurde. „Und wie geht’s jetzt weiter?“

„Du weißt, wie das läuft. Wir müssen dem Richter genügend Beweise vorlegen, damit er uns gestattet, den alten Mann zu exhumieren und eine neue Probe zu nehmen.“

Winter fluchte. Ihre Wortwahl war nicht sonderlich einfallsreich. Als sie sich wieder abgeregt hatte, schnaubte sie und sammelte sich. „Kann ich helfen?“

Er lächelte. Sie klang zwar gefrustet, doch es war schon erstaunlich, wie schnell sie sich nach der Hiobsbotschaft berappelt hatte. „Ja, kannst du. Ich schicke dir eine Datei, und du signierst sie elektronisch. Deine DNA ist in deiner Todesakte gespeichert.“

Winter atmete scharf ein. „Nenn sie nicht so.“

„Tut mir leid.“ Noahs Bedauern war aufrichtig. Hinter ihnen lagen lange, arbeitsreiche Wochen, und sein Taktgefühl ließ ihn zunehmend im Stich. Der Ausdruck ‚Todesakte’ diente dazu, der Vorstellung, dass jeder Agent tagtäglich sein Leben riskierte, mit Galgenhumor zu begegnen. Die Daten der DNA-Analyse, die eine Identifikation im Todesfall gewährleisten sollten, erinnerten sie an ihre eigene Sterblichkeit. „Wir wollen deine DNA mit dem Speichel abgleichen, den wir bei Sandy Ulbrich gefunden haben. Dann wissen wir wenigstens, ob wir auf der richtigen Fährte sind. Fällt das Ergebnis positiv aus, können wir die Exhumierung beantragen.“

„Ja. Ich verstehe.“ Ihr Tonfall hatte sich merklich abgekühlt. Winter mochte zwar Verständnis dafür haben, war aber nicht glücklich damit. „Schick mir die Datei, dann signiere ich sie.“

„Danke. Das Timing ist schlecht, ich weiß.“ Miserabel wäre vielleicht angemessener, doch wann war der Zeitpunkt für einen Mordfall schon mal günstig?

Sie zögerte. „Nein, das geht klar. Ich meine … das ist längst aktenkundig. Ich habe der Verwendung bereits zugestimmt. Warum auch nicht.“

„Für alle Fälle.“

Diesmal währte die Pause länger. „Wann wird das Ergebnis vorliegen?“

„In vierundzwanzig Stunden, so um den Dreh.“ Noah schlug einen einfühlsameren Ton an. „Was ist?“

Winter atmete aus. Übers Handy hörte sich das an, als braue sich ein Tornado zusammen. „Ich weiß, dass Justin dahintersteckt. Du weißt es auch, schließlich hast du Zugang zu den Akten. Aber ein kleiner Teil von mir klammert sich an die Hoffnung, dass er nicht der Mörder ist, dass sich jemand für ihn ausgibt oder etwas in der Art. Ich glaube, ich habe Angst, dass sich diese kleine Hoffnung nach dem DNA-Test verflüchtigen könnte und dass ich dann Gewissheit habe, dass mein kleiner Bruder ein Mörder ist.“

Noah presste sich den Handballen aufs Auge. „Leider weist im Moment alles in die Richtung. Sämtliche Beweise, die wir gesammelt haben, deuten auf Justin hin.“

Noah fühlte mit ihr, das wusste Winter. Seit Tagen galt Justin/Jaime als der Haupttatverdächtige.

„Verstandesmäßig ist mir das klar“, flüsterte Winter mit stockender Stimme. „Aber mir das einzugestehen, emotional damit klarzukommen … das fällt schwer, Noah.“

„Ich weiß. Ich meine, ich weiß es nicht aus eigener Erfahrung, aber ich kann mir vorstellen, dass es nicht einfach ist.“ Es entstand ein längeres Schweigen. Es hätte drückend oder peinlich sein können, doch es lag auch etwas Versöhnliches darin, etwas Aufbauendes und Tröstendes, das sie in ihrer Verbundenheit bestärkte. Noah brach das Schweigen zuerst.

„Liebes, was auch geschieht, vergiss nicht, dass du noch ein Kind warst, als er entführt wurde, und dass du schwer verletzt wurdest. Du konntest es ebenso wenig verhindern wie deine Eltern.“

„Ich weiß.“ Auf einmal überschlugen sich ihre Worte. „Ich habe das schon hundert Mal gehört. Ich habe es mir immer wieder eingeredet. Vielleicht werd ich’s irgendwann sogar glauben. Aber du musst mir nachsehen, dass ich im Moment nur fühle, dass mein kleiner Bruder zum … zum Preacher geworden ist. Er ist …“ Sie verstummte.

„Wir werden ihn finden. Wenn wir ihm Hilfe verschaffen können, werden wir das tun.“ Es fiel Noah nicht schwer, dieses Versprechen abzugeben.

„Hilfe? Noah, er hat bereits Menschen getötet. Selbst wenn ihr ihn findet, ist es zu spät.“

Stimmte das? Er war sich nicht sicher. Es schmerzte ihn, dass sie ihren Bruder so schnell abschrieb. Die anfängliche Munterkeit hatte sich aus ihrer Stimme komplett verflüchtigt. Er sehnte sich danach, sie zu trösten.

„Soll ich zu dir kommen?“

„Nein“, antwortete Winter mit verhaltener Heftigkeit. „Nein, ich bin erwachsen. Ich kriege das hin. Du hast zu tun und ich auch. Gutes Schaffen.“

„Ich komme heut Abend“, versprach Noah. Selbst wenn er alles stehen und liegen lassen müsste, heute Abend würde er sie so lange in seinen Armen halten, wie sie es zuließ.

„Bye.“

„Bis dann.“

Noah unterbrach die Verbindung und rief die Formular-App auf. Er schickte ihr ein bereits vorbereitetes Dokument und steckte das Handy in die Tasche. Geschafft. Jetzt hatte er einen sauren Geschmack im Mund.

An manchen Tagen hasste er seinen Job. Das war so einer. Aber Justin von der Straße zu holen, war alle Mühe wert.
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Winter verstaute das Handy in der Handtasche. Was hätte sie sonst sagen sollen? Nein, ihr dürft meine DNA nicht verwenden? Natürlich durften sie das. Sie mussten es. Es war in Ordnung, weil es nicht anders sein konnte. Ganz einfach.

Sie zögerte einen Moment, bevor sie zur Bibliothek zurückging, spürte den eiskalten Wind auf ihrem Gesicht und beobachtete, wie die Passanten über die erhellten Bürgersteige hasteten und sich unter den Girlanden und dem Weihnachtsschmuck der Eingänge hindurchduckten, während die Einkaufstüten gegen ihre Beine klatschten. Sie eilten von Geschäft zu Geschäft, um Geschenke für ihre Familien zu kaufen.

Ihre Familien. Noah konnte sie trösten, so viel er wollte, und verstandesmäßig war ihr klar, dass sie nicht verantwortlich für Justin war, doch sie war immer noch eine FBI-Agentin. Hätte eine gute Agentin … eine gute Schwester … nicht eher diese Möglichkeit genutzt? Dann hätte sie ihn vielleicht aufgespürt … rechtzeitig aufgespürt. Was sie genau hätte machen können, wusste sie nicht, doch sie vermochte das Gefühl nicht abzuschütteln, dass sie irgendetwas für ihn hätte tun können.

Die DNA würde beweisen, dass der Mörder mit ihr verwandt war. Ihre DNA-Probe würde ihr eigen Fleisch und Blut belasten. Eine gute Schwester machte so etwas nicht.

Eine gute Agentin schon.

Sie riss sich zusammen. Menschen starben. Der Grund für deren Tod war ihr kleiner Bruder. Der Teil von ihr, der sich verzweifelt bemühte, die Wahrheit zu leugnen, wurde immer kleiner, während sich die Beweise häuften. Das Video, das er ihr geschickt hatte, war sozusagen der letzte Sargnagel gewesen. Obwohl sie es nicht wahrhaben wollte, konnte sie es nicht länger verdrängen.

Der eisige Wind kündete von einem weiteren Temperatursturz. Sie zog die Jacke fester um sich, doch sie fror nicht nur wegen der Dezemberkälte, sondern auch wegen Justin und Kilroy. Die Gespenster der Toten setzten ihr zu, ließen ihr Blut zu Eis erstarren und wollten sie ins Grab hinabziehen.

Sie nahm sich zusammen, konzentrierte sich auf ihre Umgebung und lauschte dem traurigen Lied eines Glockenläuters der Heilsarmee, das aus einem nahegelegenen Laden schallte. Auf der Straße stehend unter den mit silbernen und blauen Schneeflocken geschmückten Laternen, vor sich die fröhlich dekorierten Schaufenster, konnte sie nicht anders, als sich ausgestoßen und verloren zu fühlen.

Sie wurde sich bewusst, dass sie die rechte Hand so fest geballt hatte, dass sich die Fingernägel ins Fleisch gruben. Verwundert betrachtete sie die halbmondförmigen Abdrücke. Sie verspürte eine gewisse Wut, vor allem aber den Schmerz des Loslassens, verursacht von dem Wissen, dass ihr kleiner Bruder, egal was geschah, für sie verloren war.

Hier ging es nicht um Meinungsverschiedenheiten, nicht um unterschiedliche Werte, sondern um mehrfachen Mord. Ihr kleiner Bruder war ein Serienkiller und der beste Ausgang für ihn ein endloser Gefängnisaufenthalt. Vielleicht auch Sicherheitsverwahrung in einer psychiatrischen Einrichtung. Am meisten fürchtete sie, es werde ihm so ergehen wie Kilroy oder Haldane – ein plötzlicher Tod am Ende einer langen Jagd.

Und wenn es dazu käme, wenn sie schießen müsste, um ein Menschenleben zu retten, wenn sie ihren eigenen Bruder töten müsste, um sicherzustellen, dass er nie wieder jemandem wehtun konnte, dann würde sie es tun. Bei diesem Gedanken sträubten sich ihr die Nackenhaare. Sie wäre gezwungen, es zu tun. Deshalb hatte man sie von der Ermittlung ausgeschlossen. Sie würde vielleicht zu lange warten, bevor sie tätig wurde. Sie würde vielleicht zögern, wenn sie mit der Waffe auf den Kopf ihres kleinen Bruders zielte.

Ich werde nicht zögern.

Die Vehemenz des Gedankens überraschte sie. Sicher, sie war eine gute Agentin. Und gute Agents verhielten sich dementsprechend. Das war nichts Persönliches. Sie würde stets das Nötige tun.

Was auch geschehen mochte.

Manchmal hasse ich meinen Job.

Im Windschutz des Eingangs lehnte sie sich an die Ecke des Gebäudes. Ihr Handy vibrierte. Ein Blick aufs Display ergab, dass Autumn bereits drinnen war und wissen wollte, wo sie abblieb. Winter antwortete ihr nicht, sondern überlegte, ob sie wieder reingehen sollte. Sie brauchte nur ein paar Minuten, um … zu erfrieren? Die Fakten zu leugnen? Den Eltern mit kleinen Kindern zuzuschauen, die unterwegs waren zu heißer Schokolade, Spielzeugläden und all den Dingen, die Justin vorenthalten worden waren?

Es hat keinen Sinn, sich in der Kälte die Beine in den Bauch zu stehen.

Die Bibliothek war nicht unbedingt der beste Treffpunkt, doch es gab dort die Ressourcen, die sie dringend benötigte, und sie bot außerdem Zugriff auf hundert andere Bibliotheken. Das Problem war, dass sie noch immer nicht wusste, um welche Fragen es eigentlich ging. Daran musste sie noch arbeiten.

War der Preacher beispielsweise mit Bill und deshalb auch mit Justin verwandt? Das war wichtig. Sogar jetzt noch war es wichtig. Sollte Noah ruhig die DNA abgleichen. Sollten die Technik-Freaks und Wissenschaftler ruhig nach den Markern suchen, die sie benötigten, um eine Verbindung zwischen ihr und ihm herzustellen. Sie bevorzugte altmodische Ermittlungsarbeit. Es hatte etwas Befriedigendes, in der Vergangenheit zu graben, um die Gegenwart zu erklären.

Winter beobachtete, wie eine Mutter mit Kind die Straße überquerte, und machte sich klar, dass es am Ende gar nicht darauf ankam, ob ein Kilroy am Familienstammbaum baumelte, sondern darauf, herauszufinden, wo Justin sich versteckte.

Genau. Tu nicht so, als wolltest du das nicht wissen … als müsstest du das nicht wissen.

Winter löste sich von der Straßenecke, an der die Menschen sich gegenseitig anrempelten und Weihnachtswünsche murmelten. Einstweilen hatte sie genug vom Festtagsgetriebe. Den Kopf zum Schutz vor dem Wind gesenkt, wandte sie den fröhlichen Schaufensterdekorationen den Rücken zu und betrat wieder die Bibliothek. Der Teil von ihr, der hoffte, dass der Mörder doch nicht Justin wäre, blieb draußen in der Kälte zurück. Sollte er dort gefrieren und in zahllose Splitter zerschellen.

Sie bemühte sich, leise zu gehen, dennoch hallte das Geräusch ihrer Schritte in dem riesigen Raum wider. Die Bücherregale dämpften das Geräusch, doch der Saal war zu groß und hatte anscheinend eine ausgezeichnete Akustik. Jedes Papierrascheln, jedes Scharren eines Stuhls auf Teppichboden oder Fliesen wurde trotz des angestrengten Bemühens, perfekte Stille zu wahren, überall reflektiert.

Der Ort glich einem gewaltigen Mausoleum, in dem das Leben zahlloser Menschen in ihren Behältnissen darauf wartete, dass die Leser an ihren Geschichten Anteil nahmen, um gleich darauf wieder zurückgestellt zu werden, bereit für den nächsten Kandidaten, der die Weisheit der Toten anzapfen wollte.

Das war keine aufmunternde Vorstellung, doch heute gab es wenig Grund zur Freude. Wenn der Tag erfolgreich verlief und Winter und Autumn etwas fanden, würde Justin festgenommen oder getötet werden. Dennoch verspürte Winter unerklärliche Hoffnung, und ihre Entschlossenheit, ihm Hilfe zu verschaffen, nahm weiter zu. Wenn sie ihn als Erste erreichte, mit ihm redete und ihn dazu brachte, sich zu ergeben, ohne weiteren Menschen wehzutun, wäre dies ein Erfolg.

Autumn saß noch an dem Computerarbeitsplatz, an dem Winter Noahs Anruf entgegengenommen hatte. Bibliotheken verwahrten Zeitungen, die hundert Jahre alt und älter waren. Dann gaben sie ein Vermögen dafür aus, sie auf Mikrofilm zu übertragen. Und bevor man alle Daten abfotografiert hatte, wurden die Mikrofilme bereits durch elektronische Medien ersetzt.

Jetzt war die gesamte ehrwürdige Geschichte des Bundesstaates Virginia einer fernen Festplatte anvertraut. Durch die Reduktion der Welt auf so und so viele Bytes und Pixel wirkte jeder Staat umso fragiler, so als könnte die ganze Vergangenheit Amerikas sich eines Tages einfach in Luft auflösen. Und was wäre dann?

„Winter!“ Vor Aufregung hatte Autumn ein wenig lauter gesprochen, als zulässig war. Sie schlug die Hand vor den Mund und schaute sich um, doch abgesehen von ein paar neugierigen Blicken blieb ihr Fauxpas ungeahndet. „Ich habe einen neuen Ansatz ausprobiert“, flüsterte sie, was kaum weniger laut klang. „Mit dem Geburtsdatum bin ich nicht weitergekommen, und da hab ich an deine Vision gedacht. Statt nach deinem Geburtstag zu suchen, habe ich mit dem deines Vaters angefangen.“ Sie zeigte auf den Rechner. „Ich meine, mit William Black. Schau mal, ich habe die Heiratsurkunde seiner Eltern gefunden.“

Winter setzte sich und blickte ihrer Freundin über die Schulter. „Die habe ich nie kennengelernt“, murmelte sie. „Nach der Ermordung meiner Eltern haben mich meine Großeltern mütterlicherseits großgezogen, aber seine Eltern sind vor meiner Geburt gestorben.“ Sie betrachtete die Urkunde der beiden Personen, die sie nie getroffen hatte. „Was sehe ich hier? Ich sehe, das ist eine Heiratsurkunde, aber warum sehe ich das?“

„Ich habe angefangen, einen Stammbaum für Bills Eltern zu erstellen.“ Autumn legte die Hand auf einen Papierstapel. Winter erkannte, dass es sich um Ausdrucke verschiedener Dokumente handelte, darunter mehrere Geburtsurkunden und Volkszählungsdaten. „Einer von Bills Verwandten“, Autumn blätterte in dem Stapel und zog ein Blatt hervor, „ist ein gewisser Arthur Williams. Er …“

Winter hob ruckartig den Kopf. „Arthur?“ Den Namen hatte sie in der Vision gehört. Ihr wurde seltsam zumute, als würde sie jeden Moment erschauern, sei aber noch nicht ganz so weit. Als baute sich etwas in ihr auf und als habe sich ihr Bewusstsein von dem gelöst, was sie mit den Augen wahrnahm.

„Ich weiß, was du sagen willst“, meinte Autumn grinsend. „Arthur war mit einer gewissen Lynn verheiratet, die im reifen Alter von einundvierzig starb. Zur Todesursache gibt es keinen offiziellen Beleg, bloß einen Zeitungsausschnitt, und der lässt tief blicken. Arthur heiratete erneut, aber seine neue Frau verließ ihn ein paar Jahre später und gab seelische Grausamkeit als Scheidungsgrund an. Ich nehme an, Scheidung war in der Gegend damals ein Tabu, und sie wurde anschließend bei Verwandten untergebracht, trotzdem war die Scheidungsurkunde leicht zu finden. Jedenfalls wurde ihr Haus kürzlich bei einer Bankauktion in McCook versteigert.“

„McCook?“, wiederholte Winter. Ein kalter Schauder lief ihr über den Rücken. McCook kannte sie gut. Es lag an der Grenze von Virginia zu North Carolina. Dort hatte der Preacher alias Douglas Kilroy allsonntäglich seinen Predigerstil vor fast leeren Kirchenbänken verfeinert. Sein Vater hatte sich dort das Leben genommen. Und ganz in der Nähe war Kilroy getötet worden.

Der Kreis schließt sich.

„Wie bitte?“, fragte Autumn.

Winter blinzelte, denn ihr war nicht bewusst gewesen, dass sie laut gedacht hatte. Sie errötete und fragte sich, ob sie unbewusst vielleicht noch mehr preisgegeben hatte. „Der Kreis schließt sich, findest du nicht?“ Sie nahm die Ausdrucke vom Tisch und blätterte darin, um ihre Verlegenheit zu überspielen.

„Ich finde, das sollte man den Behörden zur Kenntnis bringen“, sagte Autumn.

Winters Kopf ruckte herum. „Ich bin die Behörde, schon vergessen?“ Sie seufzte und hob die Hand. „Ich weiß. Ich werde das mit Noah besprechen. Er weiß Bescheid über meine Visionen. Zumindest er wird mir glauben, auch wenn kein Richter das gelten lassen würde.“

Plötzlich erinnerte sie sich an eine Bemerkung Noahs. Was hatte er gleich noch gesagt?

Ja, genau. Die Einzelheiten stürzten auf sie ein. Die Neuigkeiten kamen ihr jetzt unbedeutend und unwirklich vor.

„Übrigens werden sie Kilroy exhumieren“, flüsterte sie.

„Was?“ Autumns grüne Augen weiteten sich. „Warum?“

„Weil irgendein inkompetentes Arschloch vergessen hat, das Ergebnis der DNA-Analyse in der zentralen Datenbank zu speichern. Ohne neue Proben gibt es keinen Abgleich.“

Autumn schauderte. „Ich war vor langer Zeit bei einer Exhumierung dabei. Das möchte ich nicht noch mal erleben.“ Sie rieb sich die Augen, als versuchte sie die Erinnerungsbilder zu verscheuchen. „Ist das denn so wichtig? Wichtig genug, um sich eine richterliche Anordnung zu besorgen und den ganzen Papierkram auf sich zu nehmen? Nur um eine verwandtschaftliche Beziehung zu … diesem Mann nachzuweisen?“

Winter ahnte, was ihre Freundin eigentlich sagen wollte. Der treffende Ausdruck lautet Serienkiller. Er war ein Serienkiller, genau wie Justin.

Sie verkniff sich die Erwiderung, die ihr auf der Zunge lag, und machte sich klar, dass Autumn ihr nur helfen wollte. Woher sollte sie wissen, dass ihre sorgsam gewählten Worte eine grausamere Wirkung hatten im Vergleich zur freimütig ausgesprochenen Version? Als wäre sie zu empfindlich, um ihr die Wahrheit zuzumuten.

Am Ende nickte sie nur und starrte die verstreuten Papiere an. „Vielleicht. Ich glaube, es wäre hilfreich, wenn man Justin mit den Ulbrich-Morden in Verbindung bringen könnte. Ich weiß auch nicht.“

Es gab so vieles, was sie nicht wusste.
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Mit dem eigenen Wagen durch die Stadt zu fahren, war anstrengend für Autumn, zurückhaltend formuliert.

Es gab eine Zeit, da hatte sie öffentliche Verkehrsmittel vorgezogen, um von A nach B zu kommen, doch der Reiz des Neuen hatte sich schnell erschöpft. Zwar hatte sie auf die harte Tour gelernt, sich in Auseinandersetzungen zu behaupten, doch wenn man sich einer Überzahl von Gegnern stellen musste, war es schwer, ohne Verletzungen davonzukommen. Und selbst wenn die Leute sich benahmen, stank es in den Abteilen häufig nach Bier und Urin.

Eindeutig nicht ihr Stil.

Leider gab es nicht viele Alternativen. Taxifahrten gingen auf den Geldbeutel, das Busfahren war nervtötend und hatte die gleichen Nachteile wie die U-Bahn. Am Ende hatte sie kapituliert und sich ein Auto gekauft, was sie sozusagen zur Benutzung verpflichtete. Denn welchen Sinn hatte es, einen Wagen zu besitzen, die Versicherung zu bezahlen und ein kleines Vermögen für das Parken auszugeben, wenn man nicht damit fuhr?

Heute war sie jedenfalls froh darüber, im Auto zu sitzen, denn so konnte sie auf dem Heimweg ihren Gedanken nachhängen. Es war ein langer Tag gewesen, und Winter beizustehen, hatte seinen Tribut gefordert. Autumn hielt vor einer Ampel und trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad, während sie sich vergegenwärtigte, was geschehen war.

Ihr Blick fiel auf die drei Wagen, die auf der anderen Seite der unbefahrenen Kreuzung gehalten hatten, während sie wie alle ungeduldig darauf wartete, dass die Ampel umsprang. Doch die Ampel, unbeeindruckt vom Mangel an Verkehr, zeigte unentwegt ein herausforderndes Rot.

Autumn gähnte und übte sich in Geduld.

Sie dachte an die Bibliotheksrecherche und an Winters freudige Reaktion auf die Nachricht, dass sie in so vielerlei Hinsicht richtig gelegen hatte. Freundschaft hin oder her, diese Traumgeschichte war schon ein bisschen irre, zumal die alten Dokumente sie bestätigten. Dass Winter ganz von selbst die Namen zweier Verwandter ihres Vaters herausgefunden haben sollte, kam ihr seltsam und ein bisschen zu einfach vor.

Zwei sich von hinten nähernde Scheinwerfer wurden einen Moment lang vom Seitenspiegel reflektiert und blendeten sie. Sie wandte den Kopf und sah sich den Neuankömmling im Rückspiegel an. Der eckigen Scheinwerferform nach zu schließen, war der Wagen ein älterer Pick-up, doch das Modell konnte sie im Dunkeln nicht bestimmen.

Sie fuhr ein Stück vor, bis der Wagen sie nicht mehr blendete. Entweder der Mann am Steuer war der netteste Fahrer der Stadt, oder er war nicht ganz nüchtern und verzichtete deshalb darauf, zu ihr aufzuschließen. Nicht nur das, die Nebenspur war frei. Die meisten wären hinübergewechselt, um sich mit ihr ein Ampelrennen zu liefern, doch er behielt einen respektvollen Abstand bei. Außerdem hatte er nicht mal das Fernlicht an.

Für die Linksabbieger sprang die Ampel auf Grün. Dass niemand abbog, ärgerte sie.

Ihre Gedanken kehrten zu Arthur und Lynn zurück. Sie hatte nicht herausgefunden, ob Arthur noch lebte. Wenn ja, war er inzwischen ziemlich alt. Winters Vision zufolge würde er nicht sonderlich kooperativ sein, denn er war sicherlich kein Musterbürger.

Die Ampel wurde endlich grün. Sie schaute nach rechts und links und fuhr auf ihrer linken Spur an. Der Pick-up blieb hinter ihr.

Falls Winters Vision zutreffend war, würde sich Arthur abweisend verhalten. Autumn sah keinen Grund, daran zu zweifeln. Auch wenn es ein bisschen unheimlich war, aber bislang hatten Winters Visionen immer richtig gelegen. Außerdem hatte sie selbst mit ihrer einzigartigen Begabung gut reden.

Sie fuhr bei Gelb über eine Kreuzung. Der Pick-up blieb zu ihrer Überraschung an ihr dran. Er fuhr zwar nicht bei Rot über die Ampel, aber auffällig war es schon. Jeder fuhr mal bei Gelb durch, meistens dann, wenn er in Eile war. Seltsam, dass der Fahrer ansonsten so entspannt wirkte. Er versuchte nicht, sie zu überholen, sondern schien damit zufrieden, sich einfach hinter ihr zu halten.

Die Gedanken an Winter, Arthur und Lynn verflüchtigten sich, und sie konzentrierte sich auf den Pick-up. Sie setzte den linken Blinker und bog in ein Wohngebiet ab. Salzbestreute Straßen schlängelten sich zwischen Häusern mit gepflegten Bäumen einher. Dass der Fahrer zufällig hierher wollte, war kaum anzunehmen.

Er folgte ihr trotzdem und schloss zu ihr auf, als sie einen entgegenkommenden Wagen vor sich abbiegen ließ. Sie fuhr weiter und beobachtete den anderen Wagen im Rückspiegel. Die an beiden Seiten abgestellten Autos verengten die Spur. Wenn ihnen jemand entgegenkam, würde es knapp werden.

Ihr neuer Freund hielt weiterhin einen respektvollen Abstand ein. Zufall? Unwahrscheinlich.

Rechts führte eine schmale Straße weiter in die Dunkelheit der dichtgedrängten Häuser und des dürren Rasens hinein, der darauf wartete, dass der erste Schnee auf dem gefrorenen Boden liegen blieb. Als hätte sie die Abbiegung zu spät bemerkt, riss sie im letzten Moment das Steuer herum – kein Blinker, keine Vorwarnung. Würde der Pick-up ihr nachfahren?

Das tat er.

Stirnrunzelnd gab Autumn Gas, schoss über die dunklen Straßen und hoffte, dass um diese Zeit niemand mehr queren würde. Das Scheinwerferpaar folgte ihr, der Abstand wurde kleiner.

Jetzt gab es keinen Zweifel mehr, dass sie verfolgt wurde. Aber von wem? Sie konnte noch immer nicht erkennen, was für ein Truck das war. In dieser Gegend standen nur wenige Straßenlaternen, und der Abstand war zu groß. Die Person wollte sie bestimmt nicht auf ein defektes Rücklicht hinweisen. Hier ging es um etwas anderes.

Also gut. Damit kam sie klar.

Es war nicht das erste Mal, dass sie es mit einem unheimlichen Stalker zu tun hatte. Außerdem gab es eine lange Liste von Menschen, die ihr auf die eine oder andere Weise übelwollten. Das war ein Berufsrisiko. Obwohl sie noch relativ neu im Job war, hatte sie durch ihre Arbeit und ihre Gutachten schon mehrere Menschen ins Gefängnis gebracht.

Aus irgendeinem Grund musste sie jedoch immer wieder an Justin denken. Weil er der Buhmann der Stunde war? Sie und Winter hatten sich dermaßen in die Arbeit vergraben, dass sie möglicherweise Gespenster sah. Es gab keinen Anlass, hier eine Verbindung zu wittern. Jetzt kam es darauf an, den Verfolger abzuschütteln.

Sie fuhr doppelt so schnell wie angemessen und schaltete das Fernlicht ein, um alle vor der verrückten Frau zu warnen, die eine verschlafene Straße entlangraste. An der nächsten Abzweigung bog sie nach rechts ab und hoffte, dass es keine Sackgasse wäre. Als sie vor sich eine Querstraße ausmachte, gab sie Gas. Überraschenderweise war sie wieder zu der Straße gelangt, auf der sie den Verfolger zum ersten Mal bemerkt hatte.

Im Vertrauen darauf, dass um diese Zeit nicht mehr viel Verkehr war, schlitterte sie um die Ecke. Falls sie jemanden anrempelte, würde ihr wenigstens ein anderer Fahrer Gesellschaft leisten, während sie auf das Eintreffen der Polizei warteten. Doch es war niemand unterwegs auf der Straße, und sie gab Gas und fuhr bei Rot über die Ampel.

Der Scheißkerl blieb nicht nur hinter ihr, er kam auch näher.

Sie beschleunigte auf über fünfzig Meilen. Wenn jemand vor ihr die Straße querte, würde sie ihn rammen. Wenn sie ein Schlagloch ungünstig erwischte oder eine Kurve falsch einschätzte, müsste sie ihr ganzes Vertrauen in den Sicherheitsgurt und die Airbags setzen.

Eher verärgert als verängstigt, suchte Autumn nach einem Fluchtweg. Auf keinen Fall würde sie sich von dem Typen einholen lassen. Wer immer das war, er wollte ihr nicht bloß nachfahren, sonst hätte er mehr Abstand gehalten und sie unbemerkt beobachtet. Dieser Typ meinte es ernst. Er hatte Böses im Sinn.

Also war es nicht ratsam, ihn ins Helle zu locken und ihm ins Gesicht zu sehen. Dann könnte auch er sie deutlich erkennen. Und sie wollte verdammt sein, wenn sie sich dem Scheißkerl zeigte. Sie musste ihn abhängen. Und zwar schnell.

Die Optionen, die ihr einfielen, waren alle unangenehm. Links voraus lag ein Möbelgeschäft. Auf dem Parkplatz waren mehrere Lieferwagen abgestellt. Sie bog in die Einfahrt ein, dicht gefolgt vom Pick-up.

Autumn raste dicht an der Gebäudeecke vorbei und riss das Lenkrad herum. Der Wagen schwenkte herum und traf auf den Bordstein. Im Vertrauen darauf, dass ihr Auto dazwischen hindurchpasste, hielt Autumn auf zwei Betonpfosten zu, deren Beschilderung einen Behindertenparkplatz auswies. Für gewöhnlich lagen solche Parkplätze möglichst nah am Gebäude. Sie schoss durch die Lücke, und der rechte Seitenspiegel schlug um, als sie den Pfosten streifte. Sie schaffte es, doch ihr Wagen setzte mit dem Unterboden auf, als sie über den Bordstein fuhr. Funken stoben und bedeckten die Straße mit leuchtendem Konfetti.

Das Verfolgerfahrzeug war größer als ihr Kleinwagen. In dem Licht, das aus dem Laden fiel, wirkte er auch größer als erwartet, offenbar ein schwerer Pick-up oder SUV. Der Radstand war breiter, und der Durchlass war zu schmal für ihn. Der Fahrer bremste scharf. Mit angehaltenem Atem behielt sie eher die Spiegel als die Straße im Auge. Sie fluchte, als sie sah, dass der Verfolgerwagen sich nicht festgefahren hatte. Sie fuhr so schnell, wie sie sich traute, die Scheinwerfer fielen zurück.

Sie hatte sich eine Verschnaufpause verschafft, doch lange konnte sie nicht währen. Er würde sie rasch wieder einholen. Vermutlich musste er aus der Einfahrt zurücksetzen. Ihr blieben nur wenige Sekunden, um sich aus dem Staub zu machen.

Dann bot sich eine Lösung: ein Drive-in-Getränkemarkt. Um diese Zeit hatte er geschlossen, aber an den Ecken bis auf einer brannten Natriumdampflampen. Die Rückseite des Ladens war hell erleuchtet, doch es gab eine Schatteninsel.

Sie hielt im dunklen Bereich und schaltete die Scheinwerfer aus. Aufgeregt nahm sie ihre kleine Waffe aus der Handtasche und wartete. Sie war sich nicht sicher, was ihr lieber wäre … dass er weiterfahren oder dass er sie finden würde. Der kühle Metallgriff in ihrer Hand fühlte sich gut an.

Sie brauchte nicht lange zu warten. Ein alter grüner Pick-up raste am Getränkemarkt vorbei, zu schnell, als dass sie den Fahrer oder das Kennzeichen hätte erkennen können. Mit quietschenden Reifen bog er um die Ecke, und dann saß sie im Dunkeln da und lauschte auf die gedämpften Verkehrsgeräusche und ihren eigenen keuchenden Atem. Man hätte meinen können, sie habe einen Sprint hinter sich.

Autumn hielt die Waffe fest und beruhigte ihren Atem. Es dauerte eine Weile, bis sich auch ihr Herzschlag normalisierte. Erst Minuten später fühlte sie sich in der Lage weiterzufahren. Vorsichtig lenkte sie den Wagen vom Parkplatz.

Er ist nicht da. Er ist längst weg.

Trotz ihrer aufgesetzten Tapferkeit durfte sie nicht ausschließen, dass der Truck erneut auftauchen würde. Er war irgendwo da draußen und wartete in der Dunkelheit, so wie sie eben gewartet hatte. Jeden Moment konnte er sich wieder zeigen.

Doch die Straße blieb leer.

Sie legte die Waffe auf den Beifahrersitz und wandte sich nach links, in die entgegengesetzte Richtung, fort von zuhause.

Für die normalerweise zwanzigminütige Heimfahrt brauchte sie über eine Stunde, da sie den größtmöglichen Umweg wählte. Zwischenfälle gab es keine, sie begegnete nur den üblichen Grobheiten. Einige Fahrer waren offensichtlich angetrunken, wollten aber nichts weiter, als dass sie ihnen Platz machte.

In der Garage beruhigte sich ihr Atem wieder, das Adrenalin hatte sich abgebaut.

Trotzdem hielt sie auf dem Weg zu ihrer Wohnung die Waffe in der Hand. Sie zitterte leicht, aber vor Erschöpfung, nicht aus Nervosität. Das redete sie sich so lange ein, bis sie selbst daran glaubte.
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Sie war verschwunden.

Einfach so. Sie hatte sich verflüchtigt wie Nebeldunst. Ich stand vor einer Ampel, die auf Grün umsprang, doch ich rührte mich nicht. Ich wusste nicht mehr, wohin ich fahren sollte. Die Schlampe war verschwunden.

Ich fuhr zurück zu dem verdammten Möbelgeschäft. Nichts. Als ich dort ankam, war sie vermutlich schon in Timbuktu.

Die Ampel sprang wieder auf Rot, was mich noch wütender machte. Das blöde Ding merkte nicht, wie nutzlos es war. Die zuständigen Beamten scherte es nicht, dass um diese Zeit niemand eine Ampel brauchte.

Ich trommelte ungeduldig aufs Lenkrad, als ein Wagen neben mir hielt. Der Typ am Steuer blickte starr geradeaus, mit seinem eigenen Kram beschäftigt. Er machte sich unsichtbar. Wollte von Leuten wie mir nicht bemerkt werden.

Wo steckte sie?

Ich konnte es nicht fassen, dass sie besser war als ich. Sie war schlauer, hatte gemerkt, dass ich ihr folgte, hatte es gewusst, gewusst, gewusst …

Ich schlug aufs Lenkrad, drängte den Gedanken in den Hintergrund. Ich musste eine Lösung finden, anstatt mir Vorwürfe zu machen.

Was sollte ich jetzt tun? Ich wusste nicht mal, wo ich abbiegen sollte. Links? Rechts? Geradeaus weiter? Umkehren? In jedem Moment, den ich abwartete, entfernte sie sich weiter von mir.

Ich spürte den Schrei, der sich in mir aufbaute, Ausdruck von Zorn, Frust und auch ein bisschen Angst. Verdammt noch mal! Ich hämmerte mit der Faust aufs Lenkrad und das Armaturenbrett, meine Hände prallten vom Plastik ab, der Wagen schaukelte. Während ich meine Wut am unschuldigen Wagen ausließ, dachte ich an sie.

Mein Toben war vergeblich. Dem Truck war es egal. Ich schlug ihn fest, heftig, bis mir die Hände wehtaten. Meine Finger pochten, doch das Armaturenbrett zeigte sich unbeeindruckt. Ich schlitzte das Plastik mit meinem Messer auf, rammte die Klinge tief hinein, damit der Wagen mich wahrnahm und teilhatte an meinem Schmerz. Wenn ich aufhörte, würde er für immer gezeichnet sein.

Ich zog das Messer heraus und holte zum tödlichen Hieb aus, mit der Klinge nach unten. Mir sträubten sich die Nackenhaare, und ich wandte den Kopf. Der Typ neben mir sah stur geradeaus, doch ich merkte, dass er mich voller Angst aus dem Augenwinkel beobachtete. Sein Wagen rollte langsam vor. Er hatte den Fuß von der Bremse genommen und überlegte anscheinend, ob er gegen die Verkehrsregeln verstoßen und bei Rot über eine leere Kreuzung fahren sollte.

Das war lustig. Ich sah mich mit seinen Augen, völlig durchgeknallt. Ich war ein Geschöpf der Nacht, ein einsamer Killer, und er war vor Angst wie erstarrt.

Er glaubte, sein Leben im Griff zu haben, und die einzige Gefahr sei eine Ampel, die das Pflaster blutrot färbte. Nutzlos und dumm, doch er ließ sich davon lähmen und riskierte sein Leben, während er darauf wartete, dass die Ampel umsprang.

Das war komisch. Ich betrachtete das Messer in meiner Hand, registrierte seine Seitenblicke, von denen er hoffte, ich würde sie nicht bemerken, und lachte. Aus vollem Hals. Ich zeigte auf ihn, vollführte mit dem Messer Stichbewegungen und lachte so heftig, dass ich mich beinahe bepisst hätte.

Wir waren allein. Da waren keine Cops, keine Menschenseele, bloß er und ich. Ich winkte ihm freundlich zu, und der Idiot winkte zurück! Wie bescheuert konnte man sein? Der Hirni winkte mir tatsächlich zu, und seine Finger bewegten sich ruckartig, als wäre er Miss America und wollte die Menge bezirzen.

Vielleicht sollte ich ihm klar machen, dass er nicht warten und der Ampel und den Regeln der alten fetten Männer an der Regierung nicht gehorchen musste. Schließlich war er doch ein Mann, oder? Er besaß einen eigenen Willen.

Ich fuhr bis zur Mitte der Kreuzung und hielt an. Siehst du? Siehst du? Niemand hindert mich daran!

Berauscht von meiner Macht, drehte ich um, als die Ampel umsprang und der nicht vorhandene Querverkehr Gelb bekam. Ich fuhr zurück auf meine Spur und hielt entgegen der Fahrtrichtung. Jetzt waren unsere Türen gleichauf.

Begriff der Mann das nicht? Kapierte er es nicht? Regeln waren für den Arsch. Es lag an ihm, ob er sie befolgte oder nicht, und doch stand er da im Zentrum der Gefahr, nur weil eine beschissene Verkehrsregel es so wollte.

Die Ampel zeigte immer noch Rot, als der Mann es endlich schnallte. Er beschleunigte so heftig, dass Gummiabrieb auf dem Straßenbelag zurückblieb, ein stinkender schwarzer Schmier, der im Licht meiner Scheinwerfer rauchte. Es fühlte sich gut an, dass ich jemanden dazu gebracht hatte, selbstständig zu denken, die Beschränkungen seines Verstandes hinter sich zu lassen und so zu handeln, wie er es für geraten hielt. Auch das gehörte zu meiner großen Aufgabe. Zum heiligen Pfad der Rechtschaffenen. Zu der Mission, die Grandpa begonnen hatte und die ich weiterführen musste. Alles fügte sich ineinander.

Ich hatte den falschen Wagen verfolgt. Die falsche Frau. Ich wollte meiner Schwester wehtun. Sie so verletzen, wie ich verletzt worden war. Deshalb wollte ich ihre Freundin entführen. Mit ihr allein sein. Sie ganz für mich haben.

Aber dadurch hatte ich den Pfad verlassen, den wahren Pfad, bloß um ihr wehzutun. Das war ein Fehler gewesen. Deshalb hatte ich die rothaarige Schlampe aus den Augen verloren. Weil sie eine Ablenkung darstellte, mit der ich mich nicht hätte abgeben müssen.

Eine Zeit lang fuhr ich auf der falschen Fahrbahnseite. Es fühlte sich gut an. Darum ging es beim wahren Pfad: frei zu atmen und sich nützlich zu machen. Auch Macht auszuüben. Keine Ampeln mehr. Die Schilder auf Pfählen, die einen Mann daran hinderten, das zu tun, was er wollte, würde ich fortan ignorieren.

Aber als ich den Weg zurückfuhr, den ich gekommen war, dachte ich doch wieder an den Rotschopf. Wie hatte sie es angestellt, mir zu entwischen? Ich war ihr dicht auf den Fersen gewesen. Der Parkplatz des Möbelgeschäfts hatte mich nur kurz aufgehalten. In der Zeit hatte sie nicht verschwinden können.

Ich starrte aufs zerfetzte Armaturenbrett.

Oh nein. Was hatte ich getan?

Mit hämmerndem Herzen betrachtete ich jeden einzelnen Riss. Grandpa würde sauer darüber sein, dass ich den Wagen beschädigt hatte. Der Truck war zwar schon alt und fiel fast auseinander, so stark war er verrostet, aber Grandpa ärgerte sich trotzdem über jeden Kratzer und jede Delle. Das machte ihn wütend. Er würde toben, und dann würde er seinen Gürtel nehmen und mir zur Strafe den Rücken verbläuen.

„Es tut mir leid, Grandpa!“, rief ich, während mir die eiskalte Hand der Angst die Kehle zusammenschnürte.

Folge dem Pfad, Junge. Hör auf, dich dumm anzustellen.

Die Worte waren so laut und real, als säße er leibhaftig neben mir.

Ich hielt am Straßenrand und barg den Kopf in den Händen, bis ich mich beruhigt hatte. Ich hatte mich ablenken lassen, erst ein bisschen, dann noch mehr. Ich musste mich sammeln. Mich konzentrieren.

Folge dem Pfad.

Als mein Atem sich wieder normalisiert hatte, begriff ich, wo ich war. Ich atmete mehrmals tief durch, dann fuhr ich weiter, diesmal auf der richtigen Spur – dem richtigen Pfad. Mit der vorgeschriebenen Geschwindigkeit, die Hände in der Neun-und-drei-Uhr-Position, den Blick auf die Straße gerichtet.

Wie es sich gehörte. Wie Grampa es von mir erwartete.

Ein Streifenwagen mit Blaulicht kam mir entgegen, unterwegs in die Richtung, aus der ich gekommen war. Ich wollte meinen gesamten Bitcoin-Bestand darauf verwetten, dass der Scheißkerl von der Ampel mich verpetzt hatte. Ich hatte es mir zur Aufgabe gemacht, ihn zu befreien und zu stärken, und er hatte mir die Cops auf den Hals gehetzt. Sollte ich ihn wiedertreffen, müsste ich zum Messer greifen. Manche Menschen waren eben ein hoffnungsloser Fall.

Der Cop fuhr ohne Sirene. Vielleicht wollte er niemanden wecken. Dies war schließlich eine hübsche Wohngegend. Mich hatte er nicht beachtet, weil ich wie eine alte Dame fuhr, steif und unnatürlich, so, dass dem Wagen nichts passierte.

Würde Grandpa gefallen, was ich tat? Ich fand, ich war ein braver Junge. Grandpa hatte gesagt, Gott gefalle es nicht, wenn ich böse sei. Wenn Gott etwas nicht gefiel, musste Grandpa mich bestrafen.

Das war der heilige Pfad. Das war Grandpas Vermächtnis. Ich sollte sein heiliges Werk fortführen. Ich musste mehr wie er werden. Ich musste der Zorn Gottes sein.

„So ist es gut, mein Kleiner.“

Grandpa nickte mir vom Beifahrersitz aus zu, die losgesprengte Schädelplatte schlackerte dabei. Seine toten Augen suchten den Zugang zu meiner Seele, der Mund verzog sich zu einer Art Lächeln.

Aber ich packte es falsch an. Winter wehzutun, war meine Idee gewesen, meine persönliche Vendetta. Nicht Gottes oder Grandpas Idee, sondern meine. Ich war um eitler Rache willen vom Pfad abgekommen. Ich musste ihr nicht wehtun. Gott wollte nicht, dass ich ihr wehtat. Ich brauchte sie nur zu töten.

Die Vorstellung, wie das Leben sich aus ihren Augen verflüchtigte, war angenehm, und ich fühlte mich unerwartet gut. Ich konnte meinen Wunsch, sie leiden zu sehen, befriedigen, doch sie würde mit meiner Klinge im Herzen leiden müssen. Ich wollte das warme Blut an meinen Händen spüren, das aus ihrem Körper strömte.

Das war Gottes Auftrag. Grandpas Auftrag. Ich hätte nicht aufhören sollen, die Menschen zu jagen, die er nicht töten konnte, die Menschen auf meiner Liste, die sich an dem Tag, als Tyler, Kent und ich ihnen in der Mall die Wahrheit offenbaren wollten, ihrem vorherbestimmten Tod entzogen hatten. Ich nahm mir vor, diese Mission zu gegebener Zeit fortzuführen.

Winter war im Moment am wichtigsten. Sie war die Einzige, die mich aufhalten konnte. Deshalb musste ich logischerweise sie töten, um das heilige Werk fortzusetzen.

Und ich wusste bereits, wo sie wohnte.
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Verdammt.

Aiden rammte den Hörer auf die Gabel und hoffte, dass er SAC Max Osbourne klar gemacht hatte, wie wütend er war.

Eine beschissene Pressekonferenz? Mit so kurzer Vorwarnzeit?

Hatte er seinen gottverfluchten Verstand verloren?

Aiden knallte die Akte, in der er vor dem Anruf gelesen hatte, auf den Schreibtisch, schloss die Augen und brachte alle Aktenstapel zum Verschwinden. Es gab Zeiten, da hatte er das Gefühl, er verbringe seine gesamte Lebenszeit damit, in sorgfältig zusammengestellten Ordnern zu blättern und Berichte zu lesen. Manchmal erschien ihm der ganze Aufwand einfach nur … lächerlich.

Dieser Bericht musste aufgeteilt und in eine größere Akte integriert werden. Die würde erneut aufgeteilt, eingescannt und das Original vernichtet werden, während man darauf wartete, dass die Festplatten ausfielen und die Informationen für immer verloren gingen. Ein Regenwald mehr oder weniger, was machte das schon?

„Eigentlich betreiben wir keine Verbrechensbekämpfung“, sagte er zu den Papieren, die er gerade durchsah. „Wir holzen Wälder ab, setzen sie in Kellern neu zusammen und nennen das ‚Archiv’.“

„Wie bitte?“, sagte Bree, als sie Aidens Büro betrat. Noah folgte ihr mit einem Becher Kaffee, ein Gähnen unterdrückend. Das merkte man ihm an. Gähnen und unterdrücktes Gähnen sahen einander erstaunlich ähnlich. Außerdem sah er aus, als habe er im Anzug geschlafen und vergessen, sich zu rasieren. Auch Bree schien auf die Dusche verzichtet zu haben. Umso herziger klang Aidens Bemerkung.

„Eine harte Nacht?“

Noah schnitt eine Grimasse und trank einen großen Schluck Kaffee. „Die Nächte sind alle hart, solange der Fall nicht gelöst ist.“ Er ließ sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch fallen, seine Schultern sackten herab. „Das alles setzt Winter mächtig zu.“

„Also“, sagte Aiden und deutete auf den neuesten Zugang zu dem anwachsenden Stapel, der Justins Akte darstellte, „ich weiß nicht, ob das hilfreich ist oder nicht, aber das Untersuchungsergebnis für die Speichelprobe von Sandy Ulbrichs Wange liegt vor. Offenbar gibt es eine teilweise Übereinstimmung mit Winters DNA. Sie sind nicht identisch, nur fünfundzwanzig Prozent decken sich, wie bei Halbgeschwistern üblich. Und das entspricht unseren Erwartungen.“

„Reicht das?“ Noah nahm den Ausdruck in die Hand und setzte den Becher auf Aidens Schreibtisch ab. „Reicht das, um Kilroy zu exhumieren?“

Aiden zuckte mit den Schultern. „Max glaubt, es reicht, um an die Öffentlichkeit zu gehen.“

„Wie meinen Sie das?“, fragte Bree und versuchte, über die Schulter ihres Kollegen hinweg einen Blick auf die Papiere zu werfen. Die aufgeführten Details bestätigten ihre Vermutungen, jedoch nur dann, wenn man ein ausgewiesener Experte für DNA-Analysen war. Wenn man mit Begriffen wie 18S rDNA, Triploblasten, Mesozoa, Eutriploblasten und zahllosen anderen Fachausdrücken nichts anzufangen wusste, war das so, als lese man einen altgriechischen Text.

„Max möchte damit vor die Presse gehen“, verkündete Aiden.

„Mist. Wann?“ Noah reichte die Papiere seiner Partnerin, ohne hinzusehen. Er fixierte Aiden mit einer solchen Intensität, dass ein schwächerer Mann einen Rückzieher gemacht hätte. Aiden aber erwiderte ungerührt seinen Blick. Er kam damit klar, auch wenn er das verhaltene Feuer und den Schmerz bemerkte, den Noah zu verstecken sich so große Mühe gab.

Noahs Sorge um Winter war unübersehbar. Mann, er empfand ganz ähnlich, obwohl er sich fragte, ob Noahs Widerwille gegen eine baldige Pressekonferenz daher rührte, dass er so mitgenommen wirkte. Jeder wollte einen guten Eindruck machen, wenn er sich den Kameras stellte. Zumal dann, wenn die Bilder im ganzen Land verbreitet werden würden. Mit seinen stoppeligen Wangen und geröteten Augen wirkte Noah etwa so attraktiv wie aufgewärmte Essensreste.

„Die Pressevertreter treffen bereits ein.“ Aiden holte tief Luft und überlegte, ob er Noah anweisen sollte, zu duschen und ein frisches Hemd anzuziehen. „Tut mir leid, dass ich Sie damit überfalle, ich hab’s selbst gerade erst erfahren.“

„Ist das nicht ein bisschen voreilig?“, fragte Bree und legte den Bericht auf den Schreibtisch. „Wir machen Fortschritte in dem Fall, deshalb …“

„Da draußen ist ein Killer unterwegs, der die glorreichen Zeiten eines Scheißkerls namens Preacher wiederaufleben lassen will.“ Aiden verschränkte die Arme vor der Brust. „Menschen sterben. Justin ist entweder der Killer, oder er kam zufällig dazu, als Sandy Ulbrich im Sterben lag, und hat sie abgeleckt.“ Es sah Aiden gar nicht ähnlich, so sarkastisch zu werden, doch im Moment erschien es ihm passend. „Wie auch immer, wir dürfen dabei nicht tatenlos zusehen. Wenn der Schritt an die Öffentlichkeit zu seiner Festnahme führt, retten wir Menschenleben.“

„Ich muss Winter anrufen und sie vorwarnen.“ Noah langte in die Sakkotasche, um das Handy zu zücken.

„Dafür bleibt keine Zeit mehr“, sagte Aiden. „Als leitende Ermittler müssen Sie beide Fragen beantworten.“

Noah war jetzt hellwach. „Ich kann nicht ins Fernsehen gehen und aller Welt verkünden, Winters Bruder sei ein kaltblütiger Killer, ohne sie vorzuwarnen!“

„Aber fassen Sie sich kurz“, sagte Aiden und wandte sich zur Tür. „Und achten Sie darauf, dass Sie nicht über Ihre eigenen Füße stolpern. Sie werden noch gebraucht.“

Sie standen unter Zeitdruck, und die Verzögerung gefiel ihm nicht, doch er fühlte sich zu dem Anruf verpflichtet. Bei Gott, im Moment konnte er gutes Karma dringend gebrauchen.

Bree sah aus wie das sprichwörtliche Reh im Scheinwerferkegel eines Mack-Trucks, doch sie löste sich aus ihrer Starre, erhob sich und strich die Hose glatt. Aiden verschwendete keine Zeit mehr auf Worte, verließ das Büro und ging zum Aufzug, im Vertrauen darauf, dass die beiden Agents ihm folgen würden.

Als Noah den Aufzug erreichte, hielt er sich das Handy ans Ohr. Sie zwängten sich in die Kabine, und Aiden drückte den Knopf fürs Erdgeschoss, während Noah zu reden begann.

„Winter? Verdammt.“ Er ließ die Schultern hängen und lehnte sich einen Moment lang an. Aiden hörte die automatische Ansage mit, die Noah darüber informierte, dass der Teilnehmer derzeit nicht erreichbar sei. „Winter, ich muss mit dir reden. Es gibt eine Pressekonferenz. Wir sind bereits auf dem Weg dorthin. Ich möchte dich vorwarnen, bevor du dir das ansiehst.“

Was für ein Schlamassel. Im Moment konnte er nichts weiter tun. Aiden ärgerte sich, dass er sie nicht selbst angerufen hatte, als man ihn benachrichtigt hatte. Das wäre er ihr schuldig gewesen.

Die Aufzugtür öffnete sich, und Aiden trat hinaus und wandte sich zu einer Tür mit der Beschriftung ‚Presseraum’. Davor hielt er inne, blickte sich zu seinen Begleitern um und tippte auf seine Uhr. Es war so weit.

„Ich muss auflegen. Tut mir … tut mir leid.“ Noah steckte das Handy ein. Die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er holte die anderen in dem Moment ein, als Aiden die Tür öffnete, womit er Max überraschte, der unmittelbar davor stand und durch einen Schlitz im Vorhang hindurch den Presseauftrieb beobachtete.

„Volles Haus“, grummelte Max, die Kameras ganz hinten und die grimmigen Männer und Frauen im Blick, die sich einen Sitzplatz suchten. Stünde ihre Entschlossenheit in Zusammenhang mit der Ankündigung und entspränge sie dem aufrichtigen Wunsch, einer Bedrohung Herr zu werden, hätte die Veranstaltung den Agents weit weniger Bauchschmerzen verursacht.

Alle größeren Sender waren vertreten, außerdem die lokalen Medien. Das heiße Thema Serienkiller versprach hohe Zuschauerquoten. Die übrigen Teilnehmer kamen aus der dritten Reihe und waren entweder im Begriff, die Karriereleiter hochzuklettern, oder standen, wie im Fall eines grauhaarigen Reporters in der Ecke, kurz vor dem Ausscheiden. Dieser spezielle Mann nahm an den PKs teil, seit er vergangenen Monat durch einen kleinen Skandal aufs Abstellgleis geraten war. Er taugte als Einziger etwas, vorausgesetzt, er war nüchtern genug, seinen Artikel zu schreiben.

Nicht unbedingt die Crème de la Crème. Aber es musste reichen.

Max sah auf die Uhr und nickte den anderen zu. „Es geht los. Alle bereit?“

Aiden nickte bestätigend, worauf sie zu viert auf die kleine Bühne hinaustrotteten. Max ging zum Podium, Aiden nahm rechts hinter ihm Aufstellung. Noah und Bree hielten sich im Hintergrund, als das Blitzlichtgewitter über sie hereinbrach.

Schließlich setzte Stille ein, und die Vierte Gewalt wartete atemlos darauf, dass es losging. Außerdem würden sie die schaurigen Details umso eher verbreiten können, je schneller das hier zu Ende ging.

„Ladys und Gentlemen.“ Max hob die Hände. Damit bat er nicht nur um Ruhe, sondern demonstrierte zumindest symbolisch, dass das FBI die Pressekonferenz unter Kontrolle hatte. Nach der unvermeidlichen Vorstellung seiner Begleiter kam er gleich zur Sache. „Es gibt einen Verdächtigen im Fall der ermordeten Ulbrichs und des Massenmords in Danville.“ Er nahm eine Fernbedienung in die Hand und drückte eine Taste. Auf dem Monitor neben ihm wurde ein Bild von Jaime Peterson angezeigt. Von Jaime, nicht Justin. Bis zum Ende der Veranstaltung zog Aiden es vor, ihn als Jaime zu betrachten. Noah war nicht der Einzige, der versuchte, Distanz zum Fall zu wahren.

Das Foto war ein Standbild aus dem Video, das Winter bekommen hatte. Im Video saß Justin im Dunkeln, von Schwärze umgeben. Die Techniker hatten sich stundenlang bemüht, die Bildqualität zu verbessern, und die sichtbaren Linien dazu benutzt, das Gesicht stärker zu konturieren. Anschließend hatte ein Polizeizeichner das Porträt angefertigt, das jetzt gezeigt wurde.

Anders als Fernsehsender konnten die Polizeikräfte ein schlechtes Bild nicht beliebig aufhübschen. Aber das FBI hatte gute Arbeit geleistet. Wenn es der Wahrheit so nahe kam, wie Aiden meinte, war Jamie Peterson ein gutaussehender junger Mann mit zerzaustem Haar und kräftigem Kinn, die ihm das Aussehen eines aus der Schlacht heimkehrenden Königs in einem Hollywoodfilm verliehen.

Die Zeichnung wirkte nicht bedrohlich, sondern eher wie ein Jahrbuchfoto von der Highschool. Jaime zeigte sogar den Anflug eines Lächelns, das allerdings nicht bis in die Augen reichte. Als er die kalten, leblosen Augen betrachtete, musste Aiden an einen Hai denken.

„Das ist Jamie Peterson“, sagte Max. „Auch bekannt als Justin Black. Jaime ist möglicherweise mit Douglas Kilroy verwandt, auch der Preacher genannt. Wir haben Grund zu der Annahme, dass Jaime von Douglas Kilroy aufgezogen wurde, nachdem Kilroy seine Eltern getötet und seine Schwester schwer verletzt hatte.“

Angesichts der Kameras und eines halben Dutzends großer TV-Sender, die alles aufzeichneten, behielt Aiden eine undurchdringliche Miene bei und hielt seine Emotionen im Zaum. Das gelang ihm auch, obwohl Max mehr preisgab, als er erwartet hatte. Er konnte nur hoffen, dass die beiden hinter ihm Stehenden sich ähnlich gut im Griff hatten. Bei Pressekonferenzen wie dieser kam es darauf an, Geschlossenheit zu demonstrieren. Jede Uneinigkeit und jeder entgleitende Gesichtsausdruck würde aufgebauscht und breitgetreten werden.

„Der Verdächtige ist ein Jugendfreund von Tyler Haldane und Kent Strickland, den beiden Hauptschützen aus der Riverside Mall in Danville, Virginia. Er könnte vorab Kenntnis von dem geplanten Massaker gehabt haben und wird gesucht wegen des Verdachts auf Verschwörung zu gemeinschaftlichem Mord. Haldane und Strickland, die beiden Schützen, waren eng verbunden mit dem Serienkiller Douglas Kilroy. Aus diesen und anderen Gründen hat das FBI Jaime Peterson zu einer der meistgesuchten Personen Amerikas erklärt.“

Was sollte das nun wieder?

Aiden vermochte seine Reaktion nicht ganz zu verbergen. Er ruckte mit dem Kopf und sah Max an. Dann fiel ihm ein, wo er sich befand, schaute ins Publikum und fragte sich, ob die Presseleute etwas bemerkt hatten. Der alte Typ wirkte entspannt und interessiert. Nüchtern genug, um zu verstehen, was soeben passiert war. Zum Glück saß er so weit entfernt, dass er das scharfe Einatmen hinter Aidens Rücken wohl kaum registriert hatte. Aiden wusste nicht, ob Noah oder Bree die Beherrschung verloren hatte, doch darauf kam es auch nicht an. Die Nachricht hatte sie ebenso unvorbereitet getroffen wie ihn.

Warum hatte Max ihn nicht vorgewarnt? Sie alle im Dunkeln zu lassen, war eine beschissene Taktik. Dass er die Bombe vor der Presse gezündet hatte, war ungewöhnlich für einen erfahrenen SAC. Max hielt große Stücke auf den Zusammenhalt der Abteilung, und das hier grenzte an Vertrauensbruch.

Als Top-Verbrecher war Douglas Kilroy zum Preacher geworden. Wer auf der Liste der Meistgesuchten stand, geriet ins grelle Scheinwerferlicht. Die eine Hälfte des Landes lebte in Furcht vor ihm, die andere Hälfte wollte ihn jagen, um die Belohnung einzuheimsen, auch wenn davon nie die Rede gewesen war. Mit diesem einen Satz hatte sich die Wahrscheinlichkeit, dass Justin nicht lebendig gefasst werden würde, dramatisch erhöht.

Ich hätte die Pressekonferenz so lange hinauszögern sollen, bis Noah Gelegenheit gehabt hätte, mit Winter zu sprechen. Mann, ich hätte sie selbst anrufen müssen. Wenn uns das umgehauen hat, wie wird es dann erst bei ihr aussehen? Hoffentlich bekommt Noah sie ans Telefon, bevor sie das hier sieht.

Max sagte weiter seine Sprüchlein auf, bat ‚die Öffentlichkeit um Mithilfe’ und warnte davor, ‚sich dem Verdächtigen zu nähern’. Das, was man halt sagte, wenn man in Wirklichkeit meinte: „Gebt dem Mann keine Ruhe.“ Ein Verdächtiger, der sich nicht verstecken konnte, stellte sich häufig selbst, um dem ständigen Weglaufen ein Ende zu machen. Das war der bestmögliche Ausgang. Aiden bezweifelte, dass es in diesem Fall dazu kommen würde.

Anschließend erklärte Max, Noah und Bree seien die leitenden Ermittler, und bat die Presse, Fragen zu stellen.

Das Danville-Massaker hatte die gleiche Wirkung, als werfe man Fleischbrocken in ein Haifischbecken. Die Presse bestürmte Max mit Fragen, doch der trat mit der Souveränität eines Meistertänzers beiseite.

„War er bei der Schießerei anwesend?“

„Wie viele Opfer gab es?“

„Haben wir es mit einem Nachahmungstäter zu tun?“

„Welche Maßnahmen werden ergriffen, um den Verdächtigen zu fassen?“

„In welcher Beziehung steht er zu den beiden Schützen aus der Mall?“

Manche Fragen waren bereits beantwortet worden, andere dienten dazu, neue und saftige Informationsschnipsel zutage zu fördern.

Alles war Teil einer ‚andauernden Ermittlung’ und daher ‚nicht für die Öffentlichkeit bestimmt’ – diese Formulierungen wurden ständig wiederholt. Noah und Bree mieden sorgfältig die Verwandtschaft zwischen einem der meistgesuchten Verbrecher Amerikas und einer der besten Agentinnen. Auch das war ein choreographierter Tanz, der Wahrheit nahe, ohne sie auszusprechen. Noah hatte anscheinend ein Talent dafür, mit vielen Worten nichts zu sagen.

Aiden wurde allmählich gereizt und konnte das Ende der PK gar nicht mehr erwarten. Dass Kilroy noch nach seinem Tod Schlagzeilen machte, war widerwärtig. Es war schon schlimm genug, dass diese Jungs ihm nachgefolgt waren und in der Mall um sich geschossen hatten, aber von der Vorstellung, dass die Presse ihm weiter ihre Aufmerksamkeit schenkte, wurde ihm ein bisschen übel.

Die schlimmste Strafe für diesen Hurensohn war Stillschweigen. Er sollte vergessen werden und auf ewig eine Fußnote bleiben, anstatt ständig wieder aufgewärmt zu werden. Dieses Tollhaus der Fragen war ein Vorgeschmack auf die Exhumierung Kilroys.

Wenn Aiden die wimmelnde Masse der Reporter ansah, wurde er von drückender Furcht erfasst. Die Ermittlung musste abgeschlossen werden. Und zwar schnell.
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„Ich muss auflegen. Tut mir … tut mir leid.“ Noah klang gestresst und besorgt.

Die Mailbox fragte, ob Winter die Nachricht löschen oder archivieren wolle. Sie schloss die App, warf das Handy aufs Bett und langte ungeschickt nach der TV-Fernbedienung, die herunterfiel und unter dem Nachttisch verschwand. Fluchend fischte sie sie hervor, schaltete den Fernseher ein und vernahm das Konservengelächter einer Sitcom, dessen Lautstärke sie erschreckte.

Noch im Knien zappte sie durch die Kanäle. Nur noch wenige Sender übertrugen Pressekonferenzen. Für gewöhnlich wurden Ausschnitte davon in den Abendnachrichten als Bonbons präsentiert. Ein paar Sender aber brachten sie noch live, meist Kabelsender, die sich keine Sorgen um die Quote machen mussten.

Sie hatte vergessen, welchen Kanal sie einschalten musste, und wechselte hektisch von einem Film und einem Werbespot zum anderen, wütend darüber, dass Bauchmuskeln, die man sich über Nacht zulegen konnte, anscheinend wichtiger waren als eine PK. Vor lauter Frust knirschte sie mit den Zähnen.

Mit trockenem Mund richtete sie sich auf, setzte sich auf die Bettkante und knotete das Handtuch über ihrem feuchten Haar fest. Das Timing war richtig schlecht. Als Noah anrief, war sie gerade aus der Dusche gekommen und hatte das Handy nicht gehört. Als sie den richtigen Kanal fand, war die Pressekonferenz bereits in vollem Gang.

Max stand auf dem Podium, Aiden neben ihm. Der gutaussehende, liebenswürdige Aiden machte den Eindruck, als habe er etwas Schlechtes gegessen, das wieder herauswollte.

Bree hingegen schien geradewegs vom Beauty-Spa gekommen zu sein. Das war, gelinde gesagt, irritierend. In der ersten Woche ihrer Bekanntschaft hatte sich Winter immer dann, wenn sie beide im selben Raum waren, gefühlt wie die trutschige Freundin. Wären sie nicht befreundet gewesen und Bree keine so angenehme Gesellschaft, wäre Winter gezwungen gewesen, sie wegen dieser magischen Gabe zu hassen.

Während Bree perfekt aussah, war Noah ihr genaues Gegenteil. Seine Kleidung war zerknittert, ihre makellos. Ihr Haar war akkurat frisiert, seines eine Mischung aus Kissenfüllung und Einstein bei Gewitter. Die beiden Seite an Seite zu sehen, reizte Winter zum Lachen, bis sie auf einmal begriff, was Max sagte.

„Aus diesen und anderen Gründen“, sagte Max und blickte sie aus dem Fernseher direkt an, „hat das FBI Jaime Peterson zu einer der meistgesuchten Personen Amerikas erklärt.“

Winter schnappte nach Luft und schlug sich die Hand vor den Mund. Meistgesucht? Max hatte soeben erklärt, nach Justin werde gefahndet, und ob man seiner tot oder lebendig habhaft werde, sei einerlei. Das war natürlich nicht der Sinn dieser Einstufung, lief aber aufs Gleiche hinaus. Galt jemand als meistgesucht, war dies eine Einladung an jeden Spinner, mit der Jagdflinte auf Justin loszugehen und Notwehr vorzuschützen, um dafür Ruhm oder ein Vermögen einzuheimsen, möglichst beides zusammen.

Justin. Ihr kleiner Bruder.

Sie hatte gesagt, es sei zu spät, ihm zu helfen. Er habe zu viele Verbrechen begangen. Aber dies hier machte ihr etwas klar, was sie sich nicht hätte vorstellen können. Das Grauen, dass ein Familienangehöriger, den sie kannte und liebte, an einem dermaßen furchtbaren Punkt in seinem Leben angelangt sein sollte, war schier unerträglich. Schlimmer noch, Justin hatte sich die Bezeichnung ‚meistgesucht’ verdient. Auch wenn es ihr missfiel, konnte sie es doch nicht leugnen.

Es brach ihr das Herz.

Hätte sie nicht so genau hingesehen, wäre ihr Brees Reaktion auf Max’ Erklärung entgangen. Bree fasste sich gleich wieder, doch so viel war klar: Max hatte sie nicht vorab informiert. Das bedeutete, er hatte auch Noah nicht eingeweiht. Winter starrte Max an, vermochte seine grimmige, abweisende Miene aber nicht zu durchdringen. Sie unterdrückte einen Schauder.

Auch wenn Max’ Erklärung gerechtfertigt war, traf die Nachricht sie doch wie eine eiskalte Woge. Benommen sah sie, dass Noah aufs Podium trat. Die Fernbedienung fiel ihr aus der Hand und traf ihren Fuß. Sie ließ sie liegen, gebannt von dem Drama, das sich auf dem Bildschirm entfaltete.

Sie registrierte den Stoppelbart und den zerknitterten Anzug und lächelte zaghaft darüber, dass er in einem solchen Zustand vor die Kamera trat. Das bedeutete, er nahm die Sache ernst und hatte die ganze Nacht gearbeitet, wie er es angekündigt hatte. Falls er überhaupt geschlafen hatte, dann auf einem Sofa im Büro. Wenn Noah sagte, er werde länger arbeiten, ging es um seinen Job und nichts anderes. Er sah beschissen aus. Im landesweiten Fernsehen.

Sie frottierte sich das Haar und versuchte, ihrer Emotionen Herr zu werden. Konnte sie nicht von Glück sagen, dass es jemanden in ihrem Leben gab, der rund um die Uhr an dem Fall arbeitete?

Sie wusste, er tat es deshalb, um das Leben potenzieller Opfer zu retten und weitere Morde zu verhindern. Außerdem wusste sie, dass er sich auch um ihretwillen tagtäglich verausgabte. Er wollte es ihr ermöglichen, das alles hinter sich zu lassen, die Vergangenheit zu begraben und zu vergessen, dass ihr kleiner Bruder in dem zu weiten SpongeBob-Pyjama, der die blöde kaputte Giraffe hinter sich hergeschleift hatte … Amerikas meistgesuchter Serienkiller war.

Sie zog sich das Handtuch vor Mund und Nase und atmete den frischen Duft der Seife und des Baumwollstoffs ein. Für einen Moment wurde das Handtuch zur Schmusedecke, die sie mit Mommy und Daddy und einem Abend vor der Katastrophe verband, als sie beide tot im Schlafzimmer gefunden hatte, mit durchgeschnittener Kehle und voller Blut.

Dieser Scheißkerl. Dieser Hurensohn.

Warum hatte er das getan? Warum hatte es ihm nicht gereicht, ihre Eltern zu töten, so schrecklich der Gedanke auch war? Aber ihren kleinen Bruder mitzunehmen und ihn … in eine jüngere Version seiner selbst zu verwandeln? Welche Wut hatte ihn zu dieser bösartigen Tat getrieben und sie in seinen Augen gerechtfertigt?

Douglas Kilroy hatte ein unschuldiges Kind unumkehrbar verbogen. Wenn es die Hölle gab, war sie nicht tief genug, als dass dieser predigende Scheißkerl darin für das, was er Justin angetan hatte, Buße tun könnte.

Sie sandte ein Stoßgebet an die Götter, die es dort draußen geben mochte, und legte ihren ganzen Zorn hinein. Möge der Preacher sich ewig in Schmerzen winden. Amen.

Neben Noah wurde Justin eingeblendet, der sie zu verspotten schien. Das Bild war dem Video entnommen, das er ihr geschickt hatte, war jedoch professionell bearbeitet worden. Ein sehr begabter Zeichner hatte sein Gesicht aufgehellt und geschärft. Sie betrachtete die harten Konturen des Mundes und die verkniffenen Augen, suchte nach dem kleinen Jungen, den sie gekannt hatte. Schließlich gab sie es auf. Vielleicht existierte der Junge mit der Giraffe nicht mehr und war tot wie seine Eltern.

Es wäre besser gewesen, er wäre gestorben. Kilroy hätte Justin töten sollen. Dann wäre sie die Einzige gewesen, die trauern musste. Wie viele Familien würden noch nach dem Verlust eines geliebten Menschen leiden müssen, bis alles vorbei war?

Hör auf. Hör einfach auf. So durfte sie nicht denken.

Als Bree kurz über DNA und die Spuren an den Ulbrichs sprach, kam ihr ein Gedanke. Den Blick auf Justins überlebensgroßen Kopf gerichtet, stellte sie sich die Frage nach dem Warum.

Warum sollte ein wahnsinniger Killer ein Kind entführen? Er hat meine Eltern getötet und mich bewusstlos geschlagen. Warum hat er es nicht zu Ende gebracht und auch mich getötet? Warum hat er seine Tiraden nicht mit meinem Blut an die Wände geschmiert?

In den vergangenen Jahren hatte sie oft überlegt, weshalb er sie verschont hatte. Manchmal voller Verwunderung, manchmal mit ohnmächtiger Wut, dann wieder hatte sie ihre Großeltern oder Gott mit Fragen bestürmt.

Jetzt stellte sie die Frage zum ersten Mal ohne Zorn und Schuldgefühl, sondern mit dem scharfen analytischen Verstand, den das FBI trainiert und gefördert hatte. Es war eine berechtigte Frage, und sie brauchte eine Antwort.

Warum hatte er sie verschont?

Warum hatte er Justin mitgenommen?

Warum adoptierte ein Wahnsinniger einen Jungen und zog ihn auf wie sein leibliches Kind?

Und warum gerade diesen Jungen?

Sie erhob sich, ging im Zimmer umher und dachte angestrengt nach.

Männer wie Kilroy waren meistens einsame Jäger, die nachts umherstreunten und eine Spur des Todes hinter sich ließen. Was machte Justin zu etwas Besonderem? War es nur die Blutsverwandtschaft? Diese Erklärung erschien dünn und nicht besonders glaubhaft, und selbst wenn sie zutreffen sollte, ergab sie keinen Sinn.

Die Pressekonferenz endete. Winter starrte auf den Bildschirm, während die Bilder verblassten und die Kommentatoren tätig wurden. Ihre Worte kamen ihr sinnentleert vor, nichts weiter als eine Wiederholung dessen, was sie gerade erfahren hatten, bloß anders formuliert, damit es scharfsinnig und bedeutungsvoll klang.

Dann spekulierten sie über Justins Erziehung und äußerten schmerzhafte Schuldzuweisungen gegenüber Justins Familie. Die Kommentare machten dem Klatsch Platz, und jedes Wort tat Winter im Herzen weh. Mit einem flauen Gefühl im Bauch schaltete sie den Fernseher aus und ging sich ankleiden.

Das Handy klingelte erneut. Es dauerte eine Weile, bis sie es unter dem Bettzeug gefunden hatte. Als sie es hervorfischte, wurde Noahs Bild angezeigt. Im Moment wollte sie nicht mit ihm sprechen. Er machte sich Sorgen um sie, sie war ihm nicht egal, und das war wundervoll, doch um den Tag zu überstehen und dem Stress zu begegnen, musste sie cool sein. Professionell.

Wenn er sie fragte, wie es ihr gehe, würde ihr das nicht weiterhelfen. Für Tränen und Trost war später noch Zeit genug. Im Moment wollte sie Agent Black sein, nicht Winter, nicht Justins Schwester. Sie war eine FBI-Agentin und stolz darauf.

Außerdem ärgerte sie sich über ihn. Vernünftig war das nicht, das war ihr klar. Sie projizierte ihren Zorn und ihre Hilflosigkeit auf ihren Partner, das war nicht recht. Besser, sie ging nicht ran, als dass sie etwas sagte, was ihr später leidtun würde.

Sie zog Unterwäsche an und schloss gerade den Gürtel ihrer Hose, da begriff sie etwas. Wenn sie wissen wollte, wie ein psychopathischer Killer wie Kilroy dachte, musste sie mit einem reden. Welchen Grund würde er dafür anführen, einen Jungen zu entführen und großzuziehen? Was würde ihn zu einem derart abseitigen Verhalten verleiten?

Während sie sich fertig ankleidete und rasch das Bett machte, legte sie sich im Kopf Fragen zurecht. Als sie fertig war, fühlte sie sich ruhiger und war bereit, sich der Welt zu stellen. Das Handy lag auf dem Nachttisch, wo es seit zehn Minuten im Lautlosmodus umhertanzte. Sie sah, dass Noah seit dem Ende der Pressekonferenz drei Mal angerufen hatte. Sie würde ihn zurückrufen, doch vorher musste sie erst noch etwas anderes erledigen. Sie suchte die Telefonnummer heraus und tippte darauf.

„Hallo“, sagte sie, als sich die Telefonistin meldete. Sie wunderte sich darüber, dass ihre Stimme so ruhig und natürlich klang, obwohl es in ihrem Bauch rumorte und ihr der Kopf schwirrte. „Hier ist Special Agent Winter Black, FBI. Ich würde gern mit einem Ihrer Insassen sprechen.“

„Gern, Agent Black“, antwortete die Frau am anderen Ende der Leitung ungewöhnlich freundlich. „Wen möchten Sie sprechen?“

„Cameron Arkwell.“

Das Schweigen der Telefonistin war beredt. Winter fragte sich, wie viele Leute wohl den jungen Serienkiller sprechen wollten, an dessen Festnahme sie maßgeblich beteiligt gewesen war.

„Ich werde Ihre Anfrage weiterleiten, Agent Black, aber ich muss Sie daran erinnern, dass letztlich der Häftling darüber entscheidet, ob er mit Ihnen sprechen will.“

„Sagen Sie ihm, dass ich es bin.“ Winter lächelte bitter. „Schon aus Neugier wird er einwilligen.“

„Ja, Ma’am“, sagte die Frau in skeptischem Ton. „Ich werde Ihnen seine Entscheidung mitteilen und einen Termin für das Gespräch vorschlagen.“

„Danke.“ Winter nannte der Frau ihre Handynummer, ging zum Schrank und nahm eine Handtasche heraus, die farblich zu ihren Schuhen passte. Das Handy klingelte in ihrer Hand. Schon wieder Noah.

„Hi“, sagte Winter und fuhr fort, ohne seine Frage abzuwarten. „Ja, ich habe die Pressekonferenz gesehen. Dürfte ich für solche Gelegenheiten eine Rasur und einen frischen Anzug empfehlen?“

Als er auflachte, lächelte sie. Sie meinte vor sich zu sehen, wie er sich mit den Fingern durchs Haar fuhr. „Da hast du wohl recht. Das kam sehr plötzlich. Tut mir leid, dass ich dich nicht vorwarnen konnte.“

„Du hast es versucht. Ich war unter der Dusche und hab das Handy nicht gehört. Danke jedenfalls.“ Sie verspürte wachsenden Ärger auf Max und das FBI, doch die Erinnerung an Noah mit dem zerzausten Haar und dem zerknitterten Anzug besänftigte sie wieder. „Ich muss sagen, es war schon unterhaltsam, dich so gammelig zu sehen. Ich sollte mir von einem der Fotografen ein Foto besorgen. Zur Erinnerung.“

„Max hat mir geraten, mich zu rasieren und umzuziehen.“

„Ich hoffe, du hast ihm gesagt, beim nächsten Mal soll er dir ein bisschen mehr Vorlauf gewähren, bevor er dich in den Zirkusring zerrt.“

Noah atmete tief durch, und sie zuckte zusammen, denn sie ahnte, was er sagen wollte. „Ich würde gern zum Mittagessen kommen. Du fehlst mir.“

Sie überlegte kurz. Sie wollte ihn sehen. Sie wollte ihn immer um sich haben. Würde er ihr zum Verhängnis werden? Vielleicht ja nicht. Solange er nicht erwartete, dass sie sich an seiner Schulter ausweinte. „Kannst du dich denn loseisen? Wenn ja, gib mir Bescheid. Dann bestelle ich was.“

„Abgemacht. Bree hat sich bereit erklärt, mich zu decken. Offenbar müffele ich.“

„Bestimmt.“ Winter lachte, und diesmal klang es echt. „Regele das. Ich würde mich freuen.“

Noah lachte ebenfalls. Es klang wie Musik in ihren Ohren. Auf einmal wurde ihr bewusst, dass sie schon lange nicht mehr miteinander gelacht oder sich auch nur angelächelt hatten.

„Bitte“, sagte sie ernsthaft, erstaunt darüber, wie viel ihr daran gelegen war, „regele das.“

„Werd ich.“ Die beiden Worte waren voller Intimität und Versprechen und gingen ihr zu Herzen.

„Ich liebe dich“, flüsterte Noah ins Handy. Sie hatte sich geirrt. Die Bedeutung seiner Bemerkung hatte mehr umfasst als nur die beiden Worte.

„Ich liebe dich auch.“

Sie hatte das Gefühl, schon lange von ihm getrennt zu sein, und in gewisser Weise traf das auch zu. Sie unterbrach die Verbindung und ging ins Wohnzimmer, wo die Papiere säuberlich gestapelt waren. Nacheinander legte sie das Material in Boxen ab, die sie in Reihen ordnete, damit sie alles rasch wieder hervorholen konnte, wenn Noah gegangen war.

Sie würde sich mit ihm aussöhnen und Wiedergutmachung leisten für die Zeit, in der sie von Justin besessen gewesen war. Noah war ein wichtiger Teil ihres Lebens.

Aber sie würde nicht über Cameron Arkwell sprechen.

Es sei denn, er fragte sie danach.
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Als Noah durch die Tür trat, fühlte er sich so gut wie schon seit Wochen nicht mehr. Er war noch immer erschöpft und hoffte, dass er heute Gelegenheit finden würde, zu duschen und sich umzuziehen. Das wäre zwar kein Ersatz für eine durchgeschlafene Nacht, aber besser als gar nichts. Im Moment war er dankbar für alles, was er kriegen konnte.

Vor allem wollte er mit Winter sprechen. Die Ermittlung hatte ihre Beziehung belastet, nicht nur wegen der langen Arbeitsstunden und der physischen Distanz zwischen ihnen, sondern vor allem deshalb, weil die erzwungene Passivität auf unterschiedliche Weise ihren Tribut forderte. Das zeigte sich in ihrer Haltung, in den Augenfalten und dem blassen Teint.

Als er heimkam, hatte sie gewissenhaft die Boxen mit den Papieren verstaut, aber immerhin nicht versucht, sie vor ihm zu verstecken. Zuhause bewegten sie sich sozusagen auf neutralem Gebiet. Wie es hier aussah, wenn sie den Wirbelsturm der Papiere entfesselte und sich ausbreitete, wollte er sich lieber nicht vorstellen. Mit jedem Tag nahmen die Zahl der Boxen und die Menge der Papiere zu.

Aber er prüfte nie, was in den Boxen war. Das hätte er übergriffig gefunden. Sie würde es ihm schon sagen, wenn sie etwas entdeckt hatte. Selbst wenn sie aufgewühlt und verwirrt aus einem Albtraum erwachte, bezähmte er seine Neugier.

Ihr nachzugeben, wäre auch nicht einfach gewesen. Wenn er in die Küche ging, um ein Glas Wasser oder Wein zu holen, hätte er mühelos einen Blick in die Boxen werfen und herausfinden können, was sie so mitnahm. Doch er brachte es nicht über sich, das Reich ihrer Obsession anzutasten.

Er musste berücksichtigen, wie er sich an ihrer Stelle verhalten hätte, doch es fiel ihm schwer, nachzuempfinden, was sie durchmachte. Vor allem aber musste er ihr vertrauen. Der Fall setzte ihr vielleicht zu sehr zu, doch sie war eine bestens ausgebildete Agentin und eine intelligente, fähige Frau. Er musste zulassen, dass sie hin und wieder aus dem Tritt geriet, sonst würde sie womöglich vollständig durchdrehen und nicht mehr zurückfinden. Das galt nicht nur für sie, sondern ganz allgemein.

Immerhin hatte er sich zum Mittagessen angekündigt. Die Vorwarnung war nur fair, denn so hätte sie Gelegenheit, ihre Papiere zu ordnen und zu verstauen und die Illusion zu wahren, dass ihr Verhalten keinen Einfluss auf ihn oder ihre Beziehung hatte.

Trotzdem wusste er nicht, welche Situation er vorfinden würde, als er die Tür öffnete und den Kopf in die Wohnung streckte.

Alles wirkte aufgeräumt, die Boxen waren säuberlich unter dem Tisch verstaut. Vielleicht würden sie nach dem Essen ja noch zusammenbleiben, ohne dass Justin im Hintergrund anwesend war.

Andererseits enttäuschte es ihn seltsamerweise tief, dass es etwas in ihr gab, an das er nicht herankam und das ihm nicht zugänglich war. Etwas, das sie bewusst vor ihm verbarg.

Weil sie ihm nicht vollständig vertraute.

Das ist unfair.

Er trat ins Wohnzimmer und seufzte schwer. Die Wahrheit war, sie konnte sich nicht darauf verlassen, dass er nicht sämtliche Informationen an das FBI weitergeben würde. In den Boxen waren vielleicht wichtige Hinweise enthalten, vielleicht aber nur Ausschnitte aus alten Zeitungen. Solange er nichts Genaues wusste, brauchte er nicht tätig zu werden. So war es ihm um ihretwillen auch lieber.

„Hi!“ Er hielt an der Tür inne und wartete darauf, dass sie ihn bemerkte. Im nächsten Moment kam Winter aus dem Schlafzimmer. Sie hatte geduscht und sich umgezogen. Die Jogginghose, die sie die ganze Woche über getragen hatte, war verschwunden, und sie war auch nicht in Jeans und T-Shirt wie bei ihrer Ankündigung, dass Autumn am nächsten Tag vorbeikommen werde. Jetzt trug sie Bügelfaltenhose, weißes T-Shirt und Blazer. Diese Art Kleidung erwartete das FBI von seinen Agents: professionell und elegant. Ihr Outfit machte ihm Hoffnung, dass sie das Chaos allmählich hinter sich lassen und wieder zur Normalität zurückkehren würde.

Sie sah aus, als meldete sie sich zum Dienst zurück.

Noah blinzelte. Er war sich nicht sicher, wo dieser Gedanke hinführen würde. „Du siehst gut aus?“ Es klang wie eine Frage, denn er wünschte sich, sie würde ihm den Grund für den plötzlichen Erscheinungswandel nennen. Soweit er wusste, hatte Max sie so lange beurlaubt, bis Justin gefunden wäre. Das war ungewöhnlich - normalerweise hätte man ihr andere Aufgaben zugewiesen -, doch noch merkwürdiger war, dass sie sich nicht dagegen gewehrt hatte.

„Danke.“ Winter lächelte. Sie machte Anstalten, ihm einen Kuss zu geben, doch dann trat sie einen Schritt zurück und musterte ihn von oben bis unten. „Du nicht.“ Sie zwinkerte, um ihrer Bemerkung die Schärfe zu nehmen. „Und du müffelst tatsächlich.“ Sie machte ihm den Weg zum Bad frei. „Wie wär’s, wenn du duschst, und ich kümmere mich ums Essen?“ Ohne seine Antwort abzuwarten, ging sie zur Küche und ließ ihn im Wohnzimmer stehen.

Noah seufzte. Noch immer distanziert. Er wandte sich zur Dusche. Es war nicht so, dass er damit gerechnet hätte, dass sie gleich Sex haben oder auch nur miteinander knutschen würden. Schließlich war sie erfüllt von Jahrzehnte altem Schmerz. Aber nach dem Telefonat hatte er gehofft, sie würde ihn mit einem Kuss begrüßen. Mann, im Moment wäre er es sogar zufrieden, mit ihr über ihren Tag zu reden.

Andererseits machte er sich vielleicht zu viele Gedanken. Er müffelte tatsächlich. Natürlich hatte er zum Essen nach Hause fahren und Zeit mit Winter verbringen wollen, doch Bree und Aiden wollten, dass er sich frisch machte. Vorzugsweise, wie Bree mit gerümpfter Nase und einem Abwinken gemeint hatte, „mit kochendem Bleichmittel. Und verbrenn deine Klamotten. Die kriegst du nicht mehr hin.“

In der Annahme, ihre Bemerkung sei scherzhaft gemeint gewesen, entkleidete er sich im Schlafzimmer, doch als er das Hemd ablegte, war er sich da nicht mehr so sicher. Es würde einigen Aufwand erfordern, bis er in dem Anzug wieder das Bild abgeben würde, welches das FBI in der Öffentlichkeit zeigen wollte.

Das heiße, pulsierende Wasser aus dem Duschkopf war fast so gut wie eine Massage. Er verweilte extra lange, bis die Wärme seine Muskeln gelockert und die Dezemberkälte vertrieben hatte.

Anschließend frottierte er sich kräftig ab, um die Durchblutung anzuregen. Dann ging er ins Schlafzimmer und sammelte seine schmutzige Kleidung ein, deren Geruch ihm zuwider war. Das also hatte Bree gemeint. Sie hatte zwar ebenso lange gearbeitet wie er, doch sie hatte den Bogen raus und wirkte immer frisch und tadellos angezogen, ganz egal, was sie machte. Er hingegen brauchte ein Hemd nur anzusehen, und schon war es zerknittert und schmutzig.

Er zog einen frischen Anzug an, diesmal einen hellgrauen als Kontrast zu dem dunkelblauen, den er zuvor getragen hatte. Auch das war erfrischend, und er fühlte sich wieder etwas besser.

Als er ins Wohnzimmer kam, saß Winter am Laptop und trank Kaffee. Welche Seite sie geöffnet hatte, konnte Noah nicht erkennen, außerdem klappte sie den Laptop bei seinem Eintreten zu.

„Hungrig?“, fragte Winter, nahm den Laptop hoch und stellte ihn ins Regal. Dann ging sie in die Küche. „Ich hab mir gedacht, ich könnte Sandwiches machen, war mir aber nicht sicher, ob du Lust drauf hast, deshalb hab ich gewartet.“

Er verkniff sich ein Stirnrunzeln. Hatte sie nicht gesagt, sie wolle sich ums Essen kümmern, während er duschte? Sie wirkte zerstreut.

„Ich könnte dich einladen“, rief Noah ihr nach. Sie wandte sich um und kam zurück.

„Was?“

„Ich sagte, ich könnte dich einladen.“

„Oh.“ Winter blinzelte. Ja, sie war eindeutig zerstreut, mit irgendetwas beschäftigt, und er meinte zu wissen, was das war. Die unausgesprochene Vereinbarung, dass er ihre unabhängige Untersuchung ignorieren würde, solange sie ihn nicht darüber informierte, war nie stärker gefährdet gewesen als jetzt. Er kannte diesen entschlossenen, leicht abwesenden Gesichtsausdruck. So hatte sie gewirkt, während sie mit dem Preacher-Fall beschäftigt gewesen war.

„Danke.“ Sie wusste anscheinend nicht, ob sie die Einladung annehmen sollte, und schüttelte schließlich den Kopf. „Autumn wird jeden Moment hier sein. Sie hat angerufen, als du unter der Dusche warst.“

„Sie kann auch mitkommen“, meinte Noah. Er hatte gehoffte, er könnte mit Winter eine Weile allein sein und den Kontakt wiederherstellen, doch wenn das bedeutete, dass Autumn dabei sein musste, dann war das Zusammensein mit der Frau, die er liebte, die Sache wert.

„Danke.“ Winter stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. „Aber wir … wir haben was zu erledigen.“

Noah holte tief Luft und sah ihr in die Augen. Sie hatten eine unausgesprochene Vereinbarung, schön und gut, doch das lief allmählich aus dem Ruder. Es hatte einen Grund, weshalb Winter nicht an dem Fall arbeitete, und indem sie eigenständig recherchierte, gefährdete sie sich selbst, ihn und Bree. Er überlegte, wie er ihr klarmachen könnte, dass es so nicht weitergehen dürfe, dass sie die Ermittlung ihm überlassen müsse, doch ehe er auch nur ein Wort herausbrachte, klingelte ihr Handy.

Winter sah aufs Display und hob den Zeigefinger. „Tut mir leid, ich muss den Anruf annehmen.“ Sie ging ins Schlafzimmer. „Hallo … das ist sie. Ausgezeichnet, wann …“ Die Tür wurde geschlossen, den Rest der Unterhaltung bekam er nicht mit.

Er überlegte tatsächlich, ob er lauschen sollte, doch das wäre kleinkariert, unhöflich und auch ein bisschen kindisch gewesen. Außerdem war es unter seiner Würde. Bevor er trotzdem schwach werden konnte, klingelte es.

Als Noah die Tür öffnete, setzte Autumn gerade zum zweiten Klingeln an.

„Oh!“ Ihrem überraschten Gesichtsausdruck nach zu schließen, war er nicht der Einzige, der ein bisschen von der Rolle war. Winter hatte ihr offenbar nicht gesagt, dass er zu Hause sein würde. „Noah! Was tust du denn hier?“

„Ich wohne hier“, rief Noah ihr in Erinnerung. Es klang ein wenig schärfer als beabsichtigt, doch ihr machte es anscheinend nichts aus.

„Seit wann denn das?“ Autumn lächelte, um ihrer Bemerkung die Spitze zu nehmen. „Ich dachte, du wärst im Büro eingezogen.“

„So fühlt es sich auch an“, räumte Noah kleinlaut ein. Er machte Autumn Platz und ließ sie eintreten. „Und, was habt ihr beide heute vor?“

Autumns Miene gefror, dann zuckte sie mit den Schultern. „Offen gesagt, weiß ich das nicht genau. Winter hat mich angerufen, und ich bin hier. Ich spiele nur die Chauffeurin.“

Noah nickte. So viel zum Essen. Der selbstsüchtige Teil von ihm wünschte, Winter hätte Autumn gebeten, später zu kommen. Es ärgerte ihn, dass sie es nicht getan hatte, doch er achtete darauf, es sich nicht anmerken zu lassen.

Er langte nach seiner Jacke. „Bitte sag Winter, ich nehme mir auf der Rückfahrt was zu essen mit.“

Autumn schaute überrascht drein. „Du gehst?“

„Ja, wieder an die Arbeit.“ Er öffnete die Tür und zögerte. „Hör mal, Autumn.“ Er wandte sich zu ihr um. „Ich bin froh, dass sie jemanden hat, der …“ Er räusperte sich. „Ich bin froh, dass sie dich zur Freundin hat.“ Er trat auf den Flur und schloss hinter sich leise die Tür.

Es tat weh, aber verdammt noch mal, was hätte er tun können? Winter … nun ja, vielleicht brauchte sie im Moment einfach eine Auszeit. Auch von ihm.

Den größten Gefallen könnte er ihr damit erweisen, dass er ihren Bruder schnappte.

Und zwar lebend.

Wenn Justin zu Tode kam, würde sie ihm das wohl kaum verzeihen.
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Winter sah aus dem Wagenfenster. Autumn schwieg. In letzter Zeit war sie häufig schweigsam.

Winter presste die Lippen aufeinander und betrachtete ihr grimmiges, entschlossenes Spiegelbild. Allmählich fragte sie sich, ob sie Autumn nicht verschreckt hatte – sie war so abweisend geworden. Noah hatte bereits die Flucht ergriffen, obwohl sie sich bemüht hatte, mit ihm freundlicher und liebevoller umzugehen.

Er war nur kurz geblieben und gleich wieder gegangen, als Autumn aufgetaucht war. Sie hatte versucht, ihn anzurufen, doch er war nicht rangegangen. Zum Glück hielt ihre Freundschaft mit Autumn der Belastung anscheinend stand. Jedenfalls war sie da. Es tat gut zu wissen, dass jemand zu ihr hielt. Besonders heute.

Mit Cameron Arkwell zu sprechen, bedeutete eine Belastungsprobe für ihre Freundschaft. Autumn hatte eine wichtige Rolle bei seiner Festnahme gespielt und dadurch vielen Menschen das Leben gerettet. Noch immer spürte sie die Nachwirkungen der Nähe zu dem kaltblütigen Killer. Vermutlich nahm sie den Wahnsinn wahr, den Cameron ausstrahlte. Dafür bedurfte es nicht einmal ihrer speziellen Gabe. Das Böse drang diesem Mann aus allen Poren.

„Ich habe das Gefühl, als könnte ich das nie wieder abwaschen“, hatte Autumn gemeint, als Winter ihr mitteilte, Arkwell habe in ein Gespräch eingewilligt.

Autumn fuhr auf den Parkplatz des Gefängnisses und schaltete die Zündung aus. Sie gingen zum Einlass, wo Autumn vor der Sicherheitsschleuse auf einer Bank Platz nahm. Weiter wollte sie nicht gehen.

„Es wird nicht lange dauern“, versicherte ihr Winter.

„Schon okay.“ Autumns Lächeln fiel eher traurig aus. „Ich hab ein Buch dabei“, sie hielt das Handy mit der geöffneten Lese-App hoch, „und es ist warm hier drinnen. Geradezu weihnachtlich.“ Sie lachte und wies mit dem Daumen auf den armseligen, nadelnden Weihnachtsbaum in der Ecke. „Und sieh mal … da ist eine Kaffeemaschine. Ich komme klar. Tu, was du tun musst.“

„Danke.“ Winter hatte das Gefühl, sie hätte mehr sagen und Autumn erklären sollen, wie viel ihr deren Beistand bedeutete und dass sie eine richtig gute Freundin sei, doch es fehlten ihr die Worte, um ihre Gefühle auszudrücken.

Sie wandte sich ab, zog die Jacke aus und legte sie aufs Förderband. Ihre Dienstmarke und der Schlüsselbund folgten, dann trat sie durch den Metalldetektor und wartete auf der anderen Seite des Röntgengeräts auf die Freigabe.

Der Wachmann hielt das Förderband an und blickte so lange auf den Bildschirm, dass Winter bereits überlegte, was sie wohl in der Jackentasche habe, doch als sie gerade nachfragen wollte, setzte das Band sich wieder in Bewegung, und die Jacke tauchte aus der Öffnung auf, gefolgt von dem Plastikkorb mit der Dienstmarke und den Schlüsseln.

Sie nahm Jacke und Dienstmarke in die Hand. Am nächsten Checkpoint erwartete sie ein Wachmann.

„Agent Black.“ Winter reichte ihm die Marke und wartete, während der Mann das Klemmbrett inspizierte, das er in der Hand hielt. Er musterte sie von oben bis unten; vermutlich hatte er den Namen des Insassen gelesen, den sie sprechen wollte. Cameron hatte bestimmt nicht viele Besucher. Der Mann gab ihr die Dienstmarke zurück und drückte einen Knopf. Ein Summer bestätigte, dass die Tür sich entriegelt hatte.

Dieser Vorgang wiederholte sich noch zwei Mal, und jedes Mal wunderte sich der Wachmann über ihr Ziel, doch keiner sagte etwas dazu. Sie betätigten einfach den Summer und schoben das Problem dem nächsten Kollegen zu.

Nach der dritten Tür wurde sie von einem weiteren Wachmann in Empfang genommen, einem groß gewachsenen Mann mit athletischer Figur, der sich allerdings ein bisschen hatte gehen lassen. Trotz seiner fülligen Hüfte war er noch immer eine einschüchternde Erscheinung. Als sie ihm die Dienstmarke zeigen wollte, winkte er ab.

„Nicht nötig, Sie befinden sich bereits innerhalb des Sicherheitsbereichs.“ Er lächelte einnehmend, und Winter fand ihn auf Anhieb sympathisch. „Ich bin Sully.“ Er reichte ihr die Hand, und sie nahm die Marke in die Linke, um ihm die Hand zu schütteln.

Manche Männer, die sich einer Agentin gegenübersahen, versuchten ihre körperliche Überlegenheit auszuspielen. Sie war auf einen schmerzhaften Händedruck gefasst, doch er fiel zwar fest, aber auch überraschend sanft aus.

„Sie möchten Cameron Arkwell sprechen?“

Winter nickte. „Das ist richtig.“

Er zögerte einen Moment. „Dürfte ich erfahren, warum?“

Winter hob eine Braue. Das war ungewöhnlich. Wenn das FBI mit einem Gefängnisinsassen sprechen wollte und der Betreffende eingewilligt hatte, bestand eigentlich kein Grund mehr nachzufragen.

Der Mann hob die Hand, als wollte er ihrem Einwand zuvorkommen. „Ich möchte nur wissen, ob wir mehr Leute brauchen. Arkwell ist im Allgemeinen recht umgänglich, aber wenn er sich aufregen sollte, wäre ein zweiter Wachmann besser. Für alle Fälle.“

Winter überlegte kurz. Es war das erste Mal, dass man sie bei einem Gefangenenbesuch vor diese Wahl stellte. Normalerweise ging sie in das Besucherzimmer, ohne sich groß Gedanken zu machen. Nach ihrer Einschätzung hatte man sie noch nie gefragt. „Ich glaube, es gibt keinen Grund für zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen.“

Sully nickte, deutete in den Gang hinein und forderte sie zum Weitergehen auf. Winter blickte kurz in den Raum, an dem sie vorbeikam. Mehrere Tische und Stühle standen darin. An einem Tisch saßen ein nervös wirkender junger Mann im Gefängnisoverall und ein distinguierter, wenn auch müde wirkender älterer Herr, der in einem Stapel Papiere blätterte, vermutlich ein Pflichtverteidiger, dem zerknitterten Anzug und dem resignierten Gesichtsausdruck nach zu schließen.

Im nächsten Raum stand ein einzelner, am Boden fixierter Tisch mit einer Öse in der Platte.

„Eine Frage, Sully“, sagte Winter, als sie Platz nahm. Sie sah sich in dem sterilen Raum um. „Weshalb haben Sie einen zweiten Wachmann vorgeschlagen?“

Sully zuckte mit den Schultern. „Vor ein, zwei Tagen kam es bei einer Befragung zu Handgreiflichkeiten. Sein Verteidiger macht eine große Sache draus. Damit wird er nicht durchkommen, aber der Direktor möchte nicht, dass sich das wiederholt.“

Winter warf dem großen Mann einen fragenden Blick zu, doch anscheinend wollte er nicht mehr sagen. Er nahm in der Ecke Aufstellung und verschmolz mit dem Hintergrund. Bei ihrem Eintreten war kein anderer Wachmann zugegen gewesen, doch Sully vermittelte ihr, ganz gut allein zurechtzukommen. Seine mehrfach gebrochene Nase schien das zu belegen.

Sie hatte keine Zeit, sich weitere Gedanken zu machen. Ein Summer verkündete das Eintreffen Cameron Arkwells, dann glitt die Stahltür quietschend beiseite. Wäre sie unvorbereitet gewesen, hätte seine Erscheinung sie überrascht. Doch obwohl sie sein unschuldiges Milchgesicht bereits kannte, erstaunte es sie doch, wie sehr er einem durchschnittlichen College-Studenten ähnelte.

Der nette junge Mann von nebenan, dem man unwillkürlich vertraute. Über den man sagte, er sei ‚still’, ein ‚Einzelgänger’, der ‚keinen Ärger mache’. Es klang nach Klischee, doch die meisten Leute reagierten bestürzt, wenn sie erfuhren, dass er ein Massenmörder war. So bezeichneten ihn jedenfalls seine ehemaligen Nachbarn.

Er trug Hand- und Fußfesseln. Eine weitere Kette führte von den Händen zu den Füßen, so dass er nur Trippelschritte machen konnte. Winter atmete schwer, sie bekam Herzklopfen. Der Mann hatte mehrere Frauen ermordet und wirkte unschuldig wie ein Glas Milch. Wäre es nicht um Justin gegangen, hätte sie mindestens eine Meile Abstand von ihm eingehalten. Sie setzte ein Pokerface auf, doch an ihrer Schläfe pochte eine Ader so heftig, dass sie fürchtete, er könnte es bemerken.

„Danke, dass Sie mit mir sprechen wollen.“ Winter erhob sich. Cameron streckte die Hand aus. Sully und der Wachmann, der Cameron eskortiert hatte, führten die Verbindungskette durch die Tischöse.

„Ich würde Ihnen gern die Hand schütteln, aber …“ Cameron warf einen Blick auf seine Fesseln und zuckte resigniert mit den Schultern.

Winter setzte sich und wischte sich die Rechte unauffällig an der Hose ab. Die Nähe zu Cameron machte sie nervös. Es störte sie, dass ihr Körper ihre Unruhe verriet, und sie versuchte sich zu entspannen.

„Ich bekomme nicht oft Besuch, deshalb ist das was Besonderes für mich.“ Er klang so, als wäre ihm das ein Rätsel. Auf seiner glatten Stirn zeigte sich eine einzelne Falte. „Auch dann, wenn der Besuch die Person ist, die mich hierhergebracht hat.“

Sehr richtig, du Scheißkerl.

„Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen.“ Sie klang ruhig, sogar freundlich. Sie durfte nicht zu wissbegierig erscheinen, sonst würde er bloß mit ihr spielen.

„Gern, aber ich hab ein starkes Alibi.“ Mit selbstzufriedenem Lächeln deutete er auf die Wände. „Worum es auch gehen mag, ich hab’s nicht getan.“

„Das ist nicht der Grund für mein Kommen.“

„Können Sie dann veranlassen, dass man mir die abnimmt?“ Cameron ließ die Kette klirren. „Ich bin nicht gewalttätig.“ Das sagte er mit unbewegter Miene und im Brustton der Überzeugung. Winter musste an das Snuff-Video denken, das Cameron für seinen Vater gemacht hatte. An das Mädchen, das er vor laufender Kamera ermordet hatte.

„Mir fallen gleich mehrere junge Frauen ein, die anderer Meinung wären“, sagte Winter, „aber die sind tot.“

Cameron hatte den Anstand, ein zerknirschtes Gesicht zu ziehen. „Wollte sagen, ich bin nicht mehr gewalttätig. Nicht hier drinnen. Ich tu, was man mir sagt, und wir kommen miteinander aus. Außerdem“, er blickte an ihr vorbei Sully an, „weiß ich’s besser, als mich hier mit Wärtern anzulegen. Hab von einem Gefangenen gehört, der nach einer Vernehmung blutete.“

Solche Gerüchte waren in Gefängnissen an der Tagesordnung und wurden von den Angestellten häufig noch gefördert, denn sie trugen zur Wahrung des Friedens bei.

„Wir fahnden nach jemandem“, kam Winter gleich zur Sache. Die Besuchszeit war beschränkt. „Ich möchte einen Blick in den Kopf eines Killers werfen.“

„Sie sind ein Killer, Agent Black.“ Sein Tonfall war leise, fast ein Singsang. Seine Pupillen verengten sich vor Erregung, während er sie aufmerksam beobachtete, beinahe so, als warte er darauf, dass sie sich unter seelischen Schmerzen winden werde. „Wegen Ihnen wär ich beinahe gestorben. Sie haben doch im Dienst getötet, oder?“

Winter wahrte die Fassung. „Ja, das ist richtig. Manchmal muss man einen Verrückten ausschalten.“

„Und das macht einen anderen Menschen aus Ihnen.“

„Ein Unterschied wie Tag und Nacht“, stimmte sie ihm zu.

„Aber Sie sind immer noch ein Mensch, Agent Black. Das Blut pulst durch Ihre Adern, und Sie tun alles, um am Leben zu bleiben.“ Er senkte den Blick auf ihre Lippen, ihren Hals, ihre Brüste. „Genau darauf läuft’s hinaus. Wir sind gar nicht so verschieden.“

Winter neigte sich vor, verringerte den Abstand. Sie weigerte sich, vor ihm zu kuschen oder zurückzuweichen. Und lächelte beinahe verführerisch. Das Lächeln vertiefte sich, als er schwer zu atmen begann. „Wir wollen uns doch nicht streiten, Cameron. Uns bleibt nicht viel Zeit. Sind Sie bereit, meine Fragen zu beantworten?“

Sein Adamsapfel ruckte auf und ab, als er schluckte. Ja, Cameron Arkwell war ein Killer, aber immer noch ein Mann. Ein junger Mann, der seine Fantasien nie wieder ausleben würde … es sei denn von eigener Hand oder mit Unterstützung eines anderen Insassen.

„Was bekomme ich dafür?“

Sie lächelte wieder. „Das Gefühl, das Richtige getan zu haben.“

Er schnaubte belustigt. „Schießen Sie los.“

„Was veranlasst jemanden, der so gedacht und so gehandelt hat wie Sie, dazu, ein Kind zu entführen und es großzuziehen?“

Cameron grinste. „Ah. Baby Preacher.“

Winter blinzelte. „Bitte?“

„So wird er genannt, jedenfalls hier drinnen. Baby Preacher. Den meinen Sie doch, oder?“

Winter überlegte. „Er heißt Jaime Peterson. Und wir vermuten, dass er als kleines Kind entführt und vom Preacher großgezogen wurde.“ Sie ertrug es nicht, dass man Justin Baby Preacher nannte. „Warum hat Douglas Kilroy das getan?“

„Na ja, auch Leute, die töten, haben den Wunsch, sich fortzupflanzen“, sagte Cameron mit der Autorität eines Rechtsanwalts. Ganz so, als spräche er in einem imaginären Fall zum Richter und den Geschworenen. Offenbar hatte er sich von seinem Vater, dem ehemaligen Richter, ein paar Dinge abgeschaut. „Die meisten Leute möchten über ihren Tod hinaus ein Vermächtnis hinterlassen. Manchmal geht’s darum, dass der Familienname weiterlebt oder das angefangene Werk fortgeführt wird.“

Winter beherrschte sich. Das angefangene Werk.

Der Ausdruck hallte in ihr nach. Wollte Justin in die Fußstapfen des Wahnsinnigen treten? Kilroy hatte sich über viele Dinge ausgelassen, nicht umsonst wurde er Preacher genannt. Aber hatte er Justin mit seinem Denken dermaßen angesteckt, dass ihr kleiner Bruder vollenden wollte, was der Scheißkerl begonnen hatte?

„Ist das nicht ein bisschen weit hergeholt? Zu glauben, jemand, der sich mit Gehirnwäsche nicht auskennt, könnte die Persönlichkeit eines Kindes vollständig umkrempeln?“

Cameron lächelte sie an und lehnte sich zurück. Sully verlagerte im Hintergrund die Haltung, und Cameron hob langsam die Hände, damit er sie sehen konnte. Trotz der Fesseln verfolgte Sully aufmerksam jede seiner Bewegungen. „Sagen Sie das meinem Vater“, meinte Cameron. „Vorher aber sollten Sie ihn daran erinnern, dass er einen Sohn hat. Er wird nicht besonders glücklich darüber sein, das garantiere ich Ihnen.“

Sie wollte sich nicht aus dem Konzept bringen lassen. „Wären Sie an seiner Stelle, also wären Sie dieser …“ Winter knirschte mit den Zähnen, zwang sich aber zum Weiterreden. „Wären Sie der Baby Preacher, wo würden Sie sich verstecken?“

Cameron überlegte lange. Schließlich zuckte er mit den Schultern und sah Winter belustigt an. „An einem Ort, der mir was bedeutet“, antwortete er beinahe wehmütig. „Wo ich mich dem Vater, der mich so geliebt hat, dass er mich bei sich aufgenommen hat, näher fühle.“

„Sie glauben, Douglas Kilroy hat Jaime geliebt?“ Der Hals schnürte sich ihr zu. „Und Sie glauben, auch Jaime hat Kilroy geliebt?“

Cameron nickte. „Ohne jeden Zweifel. Der Preacher hat ihn in seinen Kinderfantasien bestärkt und ihm eingeredet, wie mächtig er ist. Die Worte eines Vaters können eine Droge sein.“ Er wirkte jetzt traurig, seine Stimme war weicher geworden. „Eine Droge, die abhängig macht. Für einen Mann, der ihm das Gefühl gibt, er ist der König der Welt, tut ein Sohn alles.“

„Warum hat Kilroy diesen speziellen Jungen ausgewählt?“

Cameron lachte. „Sie sind die FBI-Agentin. Finden Sie’s raus.“

„Das werde ich“, sagte Winter mit Nachdruck, obwohl sie sich da gar nicht so sicher war. „Aber ich wüsste gern, was Sie denken.“

Schmeichle seinem Ego, rief sie sich in Erinnerung.

„Vielleicht hat Baby Preacher Daddy Preacher an jemanden erinnert, den er verloren hat.“

„Hat er deshalb Jaimes Familie überfallen? Weil er Kilroy an jemanden erinnert hat?“

Cameron zog eine Schulter hoch. „Wär möglich. Weshalb nennen Sie ihn Jaime?“ Er musterte sie durchtrieben. „Meinen Sie nicht Justin? Justin Black? Auch bekannt als Ihr kleiner Bruder?“

Sie hätte es ahnen können.

Gefangene hatten viel Zeit, um fernzusehen und Nachrichten zu lesen. Die Internetsuche war für sie zwar eingeschränkt, doch die Nachrichtenseiten standen ihnen offen.

Winter sprang auf den Köder nicht an. „Glauben Sie, er wurde deshalb ausgewählt?“

„Sie wollen wissen, weshalb es Ihre Familie erwischt hat, Agent Black?“ Er lachte glucksend, während sie ihn unverwandt ansah. „Das ist eine sehr gute Frage. Die Sie sich vermutlich seit vierzehn Jahren stellen.“ Er schraubte die Stimme in die Höhe, bis er beinahe wie eine Frau klang. „Warum meine Mommy? Warum mein Daddy? Warum mein süßer, kleiner, unschuldiger Bruder?“ Er lachte erneut und redete in normalem Tonfall weiter. „Und die größte Frage von allen … warum nicht ich, Winter Black?“

Das Gelächter wurde lauter, und Winter erhob sich. Sie wandte sich an Sully. „Ich bin hier fertig.“

Für Cameron galt das nicht. Er schüttete sich aus vor Lachen, wurde beinahe hysterisch. „Fragen Sie sich auch, warum Sie es nicht wert waren, dass er Sie mitgenommen hat? Er hat sich nicht mal die Mühe gemacht zu checken, ob Sie tatsächlich tot waren.“

Die Türverriegelung klickte, und Winter trat ruhig auf den Flur, mit durchgedrücktem Rücken und die Hände an den Seiten, obwohl sie am liebsten fortgerannt wäre.

„Er hat sich nicht mal die Zeit genommen, Sie zu töten!“, kreischte Cameron. „Sie waren ihm nicht wichtig genug. Sie waren unwürdig. Sie waren nicht mal …“

Die Tür fiel ins Schloss, sein Geschrei verstummte.

„Alles okay?“, fragte Sully, der versuchte, mit ihr Schritt zu halten.

Okay?

Beinahe hätte sie aufgelacht.

Seit vierzehn Jahren war nichts mehr okay. Und sie glaubte auch nicht, dass es jemals wieder okay werden würde.
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Winter schlüpfte in die Jacke und zog sie fester um sich. Dass sie bis auf die Knochen fror, lag nicht am Wind, sondern an der Unterhaltung mit Arkwell. Er hatte zunächst ganz vernünftig, sogar umgänglich gewirkt, und dann auf einmal trat ein spezielles Funkeln in seine Augen, und sie sah das Monster, das darin wohnte.

Aber hatte sie nicht genau deshalb mit ihm sprechen wollen? Um einen Blick in den Kopf eines Monsters zu werfen. Eines Monsters wie Kilroy. Eines Monsters wie ihr Bruder?

Als Winter in die Lobby trat, erhob sich Autumn, zog die Jacke an, wortlos, nahm sich an Winter ein Beispiel. Das Schweigen war ein wichtiger Teil ihrer Freundschaft und eine Wohltat, denn der Schädel dröhnte ihr noch immer von dem Ausdruck ‚Baby Preacher’.

Sie wappnete sich gegen den schneidenden Wind, der ihr durch und durch ging, und eilte zum warmen Wagen, wo sie vor Wärtern, Verrückten und Lärm sicher war. Er war ein mobiler Schutzraum, eine Zuflucht mit Glasfenstern und Wänden aus Stahl.

Autumn schaffte es kaum, mit ihr Schritt zu halten. Als Winter bewusst wurde, dass sie ein Mordstempo vorlegte, wartete sie, bis ihre Freundin sie eingeholt hatte.

„Schlecht gelaufen?“ Autumns Gesicht war gerötet, und sie wirkte besorgt.

Dem peitschenden Wind ausgesetzt, hielt Winter auf dem Parkplatz inne und blickte sich zu dem gedrungenen Gebäude um. Camerons Worte hatten sie im Mark getroffen, waren ein Teil von ihr geworden.

„Es gibt Arbeit für uns.“ Sie ließ den Satz ohne Erklärung stehen.

„Das hat er dir gesagt?“, fragte Autumn zurückhaltend.

„Er hat gesagt, Justin träume davon, Kilroys Werk zu vollenden. Nicht direkt. Aber das hat er gemeint.“

Autumn überlegte. „War er kooperativ?“

Winter lachte schnaubend. „Das erzähle ich dir im Wagen.“

„Gut.“ Autumn blickte zum grauen Himmel hoch, der Wind zerrte an ihrem Haar und wehte ihr Strähnen ins Gesicht. Mit behandschuhter Hand strich sie sie beiseite. „Es ist kalt hier draußen.“

Winter folgte Autumn zum Wagen und passte sich ihrem Tempo an. Sie versuchte, sich zu unterhalten, doch der Wind war eisig, deshalb zog sie den Kopf ein und schlug den Kragen hoch, um die Ohren zu schützen. Der Wagen bot endlich Schutz vor dem schneidenden Wind.

Sie zitterte leicht, als Autumn den Motor anließ und sie darauf warteten, dass ihnen warm wurde. „Ja“, sagte Winter und fuhr einfach fort, „er war kooperativ. Er hat mir ein paar Einblicke gegeben, aber nicht sehr weitreichende. Er meinte, Justin verstecke sich möglicherweise an einem Ort, der ihm etwas bedeutet.“

„Bedeutet?“ Autumn lachte auf. „Also, das engt die Suche ein. Dass mir das nicht eingefallen ist.“

„Weißt du …“, sagte Winter langsam, ihre Gedanken ordnend. „Nicht dass wir daran nicht schon gedacht hätten, aber als er das sagte, hat es bei mir irgendwie Klick gemacht. Es könnte einiges vereinfachen, wenn wir eine Vorstellung davon bekämen, wonach wir suchen. Ich glaube, es gibt noch jemanden, mit dem wir sprechen sollten.“

Autumn trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad und überlegte. Der Motor erzeugte inzwischen Wärme, und sie drehte die Heizung bis zum Anschlag hoch. „Da ich keine Ahnung habe, wohin wir als Nächstes fahren, wäre es hilfreich, wenn du mir einen Einblick in deine Gedankenwelt geben würdest. An wen denkst du?“

„An Arthur Williams. Du hast gesagt, er lebt noch.“

„Nein.“ Autumn blickte durch die Windschutzscheibe. Winter entging nicht, dass sie einem Augenkontakt auswich und ihre Reaktion zu verbergen suchte. „Ich habe keinen Totenschein gefunden und daraus geschlossen, er sei noch am Leben. Aber inzwischen müsste er gut neunzig sein.“

„Siebenundachtzig“, präzisierte Winter. „In der Heiratsurkunde, die du entdeckt hast, steht sein Geburtsdatum. Heute, wo viele Menschen hundert werden, ist siebenundachtzig kein besonders hohes Alter.“

„Wie willst du ihn finden?“

„Der Zeitungsausschnitt zu Lynn Williams war aus McCook. Dort fangen wir an.“

Autumn nickte, machte aber keine Anstalten, den Wagen zurückzusetzen.

„Was ist?“, fragte Winter. „Du weißt, du kannst mit mir über alles reden. Du wirkst aufgebracht. Habe ich dich irgendwie …?“

„Nein, das ist es nicht. Es betrifft … also, es betrifft Cameron.“ Autumn flüsterte seinen Namen, als falle es ihr schwer, ihn auszusprechen. „Bei seiner Festnahme habe ich ihn wahrgenommen. Seine Emotionen, seinen … Wahnsinn. Das kann ich nicht abschütteln, das haftet an mir wie etwas Klebriges, Stinkendes. Es geht mir durch und durch, wenn ich nur an ihn denke.“

„Es tut mir leid, dass ich dich da mit reingezogen habe.“ Sie hätte daran denken sollen. Winter fühlte sich schrecklich, weil sie ihre Freundin in eine so schwierige Lage gebracht hatte. Sie hatte einfach nicht bedacht, was es für sie bedeutete, dem Mörder erneut nahe zu kommen. „Fahr mich zurück. Ich werde diesen Arthur Williams allein suchen. Das ist …“

„Nein.“

„Doch.“ Winter hob die Stimme. „Das ist mein Problem. Justin ist mein Bruder.“

„Nein!“, wiederholte Autumn, diesmal beinahe schreiend. „Dieser Ort … Er würde mir nicht so zusetzen, wenn ich nicht die Emotionen anderer Menschen lesen könnte. Du brauchst mich. Oder kennst du einen anderen Lügendetektor auf zwei Beinen?“

„Du musst das wirklich nicht tun“, sagte Winter sanft. Sie hatte nichts gegen Gesellschaft, aber dass Autumns Reaktion so heftig ausgefallen war, obwohl sie sich lediglich im selben Gebäude wie Cameron aufgehalten hatte, überraschte sie. Und Autumn hatte es anscheinend ebenfalls überrascht. „Ich möchte bloß mit einem alten Mann sprechen, das schaffe ich schon.“

„Siebenundachtzig ist gar nicht so alt, schon vergessen?“, erwiderte Autumn, wandte den Kopf und blickte Winter in die Augen. „Außerdem kann man auch mit wenig Kraft einen Abzug durchdrücken. Du brauchst Verstärkung.“

Winter setzte zu einer Entgegnung an, klappte den Mund aber wieder zu. „Vielleicht. Wenn du darauf bestehst.“

„Ich bestehe darauf“, sagte Autumn, diesmal mit größerem Nachdruck. „Das hier hat einfach die Erinnerungen an Cameron wachgerufen. Es hat mich in die Vergangenheit zurückversetzt, und es wird eine Weile dauern, bis ich drüber hinweg bin.“ Sie betätigte den Wahlhebel und setzte aus der Parklücke zurück. „Also, wohin?“

„Lass uns etwas essen.“ Winter holte das Handy hervor. „Du hast Unterlagen zu einer verkauften Immobilie gefunden. Es muss da auch amtliche Dokumente geben. Offizielle Belege. Wir sollten mal schauen, ob wir jemanden auftreiben können, der weiß, wo Arthur lebt. Ich mache ein paar Anrufe, während du uns ein Restaurant suchst.“ Sie sah in den Rückspiegel. Das Gefängnis wurde auf der schnurgeraden Straße im Rückspiegel immer kleiner. Es kam ihr so vor, als wären sie ausgebrochen.

Winter beschäftigte sich mit dem Handy, während Autumn fuhr. Ein Ort, der ihm etwas bedeutet. Sie hatte das als Selbstverständlichkeit abgetan, doch die Formulierung ging ihr nicht aus dem Kopf. Sie hatte etwas Wichtiges übersehen, etwas, das vernünftig wirkte, es aber nicht war.

„Wo ich mich dem Vater, der mich so geliebt hat, dass er mich bei sich aufgenommen hat, näher fühle.“

Dabei lief es ihr eiskalt über den Rücken. Es gruselte sie mehr als der Ausdruck ‚Baby Preacher’. Mehr als alles andere, was er gesagt hatte. Als wären Entführung und Mord Ausdruck von Liebe. Der Scheißkerl hatte ihre Eltern ermordet, Justins Eltern, und dieser Idiot Cameron nannte das ‚Liebe’?

Ja, auch Cameron Arkwell hatte Probleme mit seinem Vater. Die Beziehung der beiden war, zurückhaltend formuliert, merkwürdig und ungesund. Aber wie kam er darauf, dass Kilroy Justin geliebt hatte? Bei dem Gedanken wurde Winter regelrecht übel.

Ein bedächtigerer, professionellerer Teil ihrer Person übernahm die Kontrolle. Was Winter von der Vorstellung hielt, tat nichts zur Sache. Hier ging es nicht um sie. Sondern um Justin. Dachten Justin und Cameron ähnlich, ganz gleich, wie abwegig oder verschroben seine Ansichten auch sein mochten? Was, wenn er es tatsächlich glaubte? Nach all den Jahren … Damals war er so jung gewesen. Konnte er sich nicht mehr erinnern? Glaubte er wirklich, dieser Psychopath habe aus Liebe handelt?

Sie rief sich in Erinnerung, dass Justin ihn ‚Grandpa’ genannt hatte. Das sagte alles.

Sie sah vom Handy auf und betrachtete die vorbeiziehende Landschaft. Sie wirkte kalt und leer, die Felder trostlos und braun. Der Winter hatte das Land im Griff, doch es lag noch kein Schnee. Das nackte Erdreich war dem eisigen Wind, der über den Boden fegte und die Pflanzen welken ließ, schutzlos ausgeliefert. Verdorrtes Laub wirbelte hoch.

Sie sehnte sich bereits nach dem Ende des Winters.

Fröstelnd steckte sie das Handy ein. Sie musste Arthur Williams finden und konnte nur hoffen, dass er noch bei klarem Verstand war.
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Winter sah verwirrt aufs Handy, dann musterte sie durch die Windschutzscheibe das Haus. Die angezeigte Adresse passte zu der Hausnummer des Farmhauses, doch eine der Plastikziffern war abgefallen. Hätte sich nicht die Zahl Acht auf der Fassade abgezeichnet, müsste sie denken, sie sei am falschen Ort.

Das Haus war äußerst reparaturbedürftig. Bei großzügiger Betrachtung konnte man ihm einen gewissen Charakter nicht absprechen.

„Ich schätze, wir sind da.“ Winter seufzte und schüttelte den Kopf.

Autumn fixierte das Haus. Seit Winter Arthurs Adresse herausgefunden hatte … nein, seit dem Aufbruch vom Gefängnis war sie sichtlich nervös. Camerons Einfluss hatte sie noch immer nicht abgeschüttelt. Winter atmete tief ein. Versuchte, ihre Ängste und Bedenken zu zerstreuen, und ließ den Atem wieder entweichen.

Im Laufe der Jahre hatte sie sich verschiedene Methoden angeeignet, um sich zu beruhigen, doch in letzter Zeit wirkten sie nicht mehr. Es fiel ihr schwerer, sich zusammenzureißen, und im Moment spielte sie eine Rolle.

Autumn und deren Angst mussten so lange warten, bis sie hier fertig waren.

Es ging auf den Abend zu, und Winter fragte sich, wie Arthur auf das unerwartete Erscheinen zweier Besucherinnen reagieren würde. Sie überlegte, ob sie bis morgen warten sollten, doch die Zeit lief ihnen davon. Sie musste Justin finden, und zwar schnell.

„Vielleicht überlässt du mir das Reden“, sagte Autumn. Ihr Vorschlag traf Winter unvorbereitet. Das Erstaunen stand ihr anscheinend ins Gesicht geschrieben, denn Autumn schob eilig eine Erklärung nach. „Ich kann ihn lesen. Überleg mal. Wenn ich ihn berühre, entlocke ich ihm mehr Informationen als du. Außerdem bist du zu stark involviert.“

Zu stark involviert? Wie sollte es anders sein?

Sie verkniff sich eine zornige Antwort und bemühte sich, vernünftig zu argumentieren. „Nein, es ist besser, ich mache das. Ich bin Bills Tochter. Nicht im biologischen Sinn, aber ich gehöre doch irgendwie zur Familie.“

„Leuchtet mir ein.“ Autumn nickte zustimmend, wenn auch ein wenig angespannt. „Ich glaube nur, du bist … zu dicht dran.“

Winter überlegte, ob sie ihre Freundin fragen solle, welches Problem sie habe und weshalb sie so dünnhäutig sei. Allerdings hätten sie schon eher darüber sprechen sollen, weshalb Autumn sich alldem aussetzte, obwohl sie nervlich angegriffen war. Jemanden auf ihre Weise zu ‚lesen’, machte alles noch schlimmer. Sie setzte gerade zu einer Bemerkung an, als sich eine Gardine bewegte. Sie waren bemerkt worden.

Damit war die Sache wohl entschieden. Sie standen unter Zeitdruck.

Winter öffnete die Wagentür und stieg aus, gefolgt von Autumn. Vorsichtig näherten sie sich dem Grundstück. Das heruntergekommene Haus und der ungepflegte Vorgarten weckten ihren Argwohn. Mehrere immergrüne Bäume bedrängten die linke Seite, die langen, gebogenen Äste schienen das Haus stützen zu wollen. Unwillkürlich fragte sie sich, was sich dahinter verbergen mochte. Am liebsten hätte sie die Waffe gezogen.

Sieh einer an. Ich bin richtig aufgeregt.

Winter atmete tief durch, entschlossen, ihre Angst zu bezähmen und ihren Job zu machen. Sie und Autumn traten gleichzeitig auf die Vorderveranda. Vielleicht war das nicht die beste Vorgehensweise, denn eines der Bretter gab mit einem bedrohlichen Geräusch unter ihren Füßen nach. Sie zeigte Autumn das knarrende Brett, die es daraufhin umging und die Führung übernahm.

Ich sollte das tun …

Noch nie war es ihr so schwergefallen, sich zurückzuhalten.

Winter wahrte Abstand, während Autumn anklopfte, worauf die Tür augenblicklich knarrend geöffnet wurde. Ein hagerer alter Mann musterte sie blinzelnd, als habe er schon eine ganze Weile nicht mehr das Tageslicht gesehen.

Sie kannte ihn. Mit derselben Gewissheit, mit der ihr Bewusstsein die Vision erzeugt hatte, wusste sie, dass dies der schreckliche Mann aus ihrem Traum war.

Die vor ihr stehende Autumn holte tief Luft, doch der Schock des Wiedererkennens war zu viel für Winter. Sie konnte nicht mehr an sich halten und kam Autumn zuvor.

„Hallo.“ Winter setzte ihr strahlendstes Lächeln auf. Der Zahn der Zeit hatte an Arthur genagt, doch seine Augen waren die des jüngeren Mannes aus ihrer Vision. Sie blickten misstrauisch, unfreundlich und kalt. Sie hatte das Gefühl, er wolle sie mit seinem Blick durchbohren.

„Mein Name ist Winter Black“, sagte sie. „Ich bin Bills … William Blacks Tochter. Meine Eltern kamen ums Leben, als ich noch ein Kind war, und ich kenne keine engen Angehörigen, deshalb versuche ich, Kontakt zur fernen Verwandtschaft herzustellen. Hätten Sie Lust, mit mir zu reden?“

Sie ignorierte Autumn, die sie wütend anstarrte. Das widersprach nicht nur dem Plan, sondern war eine ganz andere Herangehensweise. Das mit der Verwandtschaft war Winter erst in dem Moment eingefallen, als die Tür sich geöffnet hatte. Sie würde sich später bei Autumn entschuldigen.

Der alte Mann musterte sie beide abschätzend, so als habe er zwei zum Verkauf stehende Pferde vor sich. Es war schon bemerkenswert, dass er darauf verzichtete, ihre Zähne zu überprüfen.

Er kräuselte die Unterlippe, und sie glaubte schon, er wolle ihnen die Tür vor der Nase zuschlagen. Sie tastete bereits nach ihrer Dienstmarke, als der alte Mann sich umwandte und im Haus verschwand. Die Tür ließ er offenstehen.

Winter und Autumn wechselten Blicke. Arthur war anscheinend kein kooperativer Zeuge, und mehr als dieses wortlose Willkommen durften sie wohl nicht erwarten.

Sie traten ins Wohnzimmer, das schon bessere Tage gesehen hatte. Ramponierte Möbel und Stapel von Autoteilen und Pizzakartons säumten enge Durchgänge. Arthur streifte mit der Hand übers Sofa und beförderte Schrauben, Stifte, verblasste M&Ms und anderen Müll auf den Boden, wo sie unter einer alten Kommode verschwanden, in der mehrere Schubladen fehlten, was wie ein zahnloses Grinsen wirkte.

„Setzen Sie sich.“ Arthur ließ sich in einen dunkelbraunen Sessel mit silbernen Klebebandstreifen fallen, die das Polster zusammenhielten. Winter wählte die Sofakante, und Autumn nahm neben ihr Platz. Arthur fixierte sie.

Die Brille auf der Nasenspitze balancierend, versuchte er, sie mit seinen Zweistärkengläsern scharf zu stellen, und musterte sie misslaunig.

„Sie sind Bills Mädchen?“

„Ja.“ Winters Lächeln sollte harmlos und unschuldig wirken.

„Und wer ist das?“ Er richtete seinen Basiliskenblick auf Autumn.

„Das ist Autumn Trent.“ Winter schwenkte unbeholfen die Hand. Autumn war jetzt richtig sauer, das entnahm sie ihrer stocksteifen Haltung.

Aber ihre Freundin verhielt sich professionell, das musste sie ihr lassen. Sie nickte und schaute sich lächelnd im Zimmer um. „Hallo. Nett haben Sie’s hier.“ Das kam ihr flüssig über die Lippen.

„Das ist ein Dreckstall“, knurrte Arthur. „Bin zu scheißalt, um sauberzumachen, zu scheißalt, um überhaupt noch was zu tun. Niemand hilft mir, also muss ich im Dreck leben. Wär ich ein Hund, würden alle möglichen Leute angelaufen kommen und mir Geld in den Rachen werfen, um mich aus dem Elend rauszuholen, aber um einen alten Mann“, er schwenkte geringschätzig die Hand, „schert sich kein Mensch.“

Winter schluckte mühsam und überlegte, wie sie ihr Ziel ansteuern sollte. Bislang lief es nicht so wie erwartet.

Vielleicht war dies das Problem.

Sie neigte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt, die Hände verschränkt. „Ich hatte gehofft, Sie könnten mir ein bisschen was über meine Familie erzählen.“

„Was ist damit?“

„Also, wie ich schon sagte, meine Eltern kamen ums Leben, als ich noch ein Kind war.“

„Ja.“ Arthur forderte sie mit einer Handbewegung zum Weiterreden auf. „Das erwähnten Sie bereits. Zwei Mal. Soll ich dazu was sagen? Ihnen ein Taschentuch anbieten?“

„Nein.“ Winter schüttelte den Kopf. „Nein. Ich möchte einfach mehr über meine Familie erfahren. Über die anderen Verwandten. Über die, die ich noch nicht kennengelernt habe.“

„Da gibt’s nicht viel zu erzählen.“ Arthur schlug die Beine übereinander und langte nach einer Dose Bier. „Keiner hat Geld, keiner schert sich um den anderen. Keine Ahnung, was Sie von denen wollen.“

Autumn hob die Hand. „Dürfte ich mal das Badezimmer benutzen? Es war eine weite Fahrt.“

Arthur machte den Eindruck, als wollte er Autumn die Benutzung verbieten. „Das funktioniert nicht“, sagte er schließlich. „Vor einem Monat sind die Wasserleitungen kaputtgegangen. Bin zu scheißalt, um sie zu reparieren.“ Er musterte sie noch einen Moment, dann hatte er ein Einsehen. „Oben ist eine Toilette, zweite Tür links. Die tut’s.“

„Danke.“ Autumn erhob sich und strich die Hose glatt, rieb die Hände am Stoff. Sie hatte die Gabe, andere Menschen lesen zu können, wenn sie ihnen die Hand schüttelte, doch Leute wie Arthur, deren Ausstrahlung so stark war, dass jeder sie wahrnahm, brauchte sie nicht zu berühren. Autumn fiel es bestimmt schwer, sich im selben Raum aufzuhalten wie er.

„Bill hat mich adoptiert, als ich noch ein Baby war“, begann Winter. Solange sie ihn dazu brachte, sich auf sie zu konzentrieren und nicht auf Autumn, kam es nicht darauf an, was sie sagte. Sie wollte Autumn Gelegenheit geben, sich ungehindert im Haus umzuschauen. „Ich kenne wirklich niemanden aus diesem Zweig meiner Verwandtschaft.“

„Wundert mich nicht.“ Arthur nahm einen Schluck aus der Dose. „Bill hat immer große Stücke auf sich gehalten. War zu gut für die Familie. Jedenfalls hat er das gesagt.“

„Zu gut?“ Winter war sich bewusst, dass sie sich ablenken ließ, doch ihr Vater hatte nach seinem Tod in ihrem Herzen geradezu mythische Dimensionen angenommen, und dass ihn jemand verunglimpfte, machte sie fuchsteufelswild.

„Sicher. Nachdem er die schwangere Frau geheiratet hatte, brach er den Kontakt zu seiner Familie ab. Hat Sie und Ihren Bruder davon ferngehalten.“ Er musterte Winter scharf. „Wenn Sie wissen wollen, weshalb wir beide uns nie kennengelernt haben – er war der Grund. Hat einen Job in der Stadt angenommen und ordentlich Geld verdient. Ein, zwei Jahre später hat er sich dort ein hübsches Haus gekauft. Seine Verwandtschaft hat nie wieder von ihm gehört.“

Also, eine Frage war damit beantwortet. Dieser Familienzweig hatte gewusst, dass Jeanette mit Winter schwanger gewesen war, bevor sie Bill kennengelernt hatte.

„Gab es einen Verwandten namens Douglas Kilroy?“ Winter bemühte sich um einen beiläufigen Ton, doch als sich Arthurs Blick verdüsterte, wusste sie, dass es ihr nicht gelungen war.

Arthur sah aus, als sei er getreten worden. Er setzte sich kerzengerade hin, die Bierdose fiel auf den Boden, der Inhalt verteilte sich zu Füßen des Sessels. „Ich glaube, es wird höchste Zeit, dass Sie beide von meinem Grundstück verschwinden.“ Arthur stemmte sich hoch und wandte sich erstaunlich flink zur Treppe.

Autumn ist noch oben.

Winter folgte ihm auf den Fersen. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, doch sie musste dafür sorgen, dass Autumn unbeschadet nach draußen gelangte.

„Mr. Williams“, sagte sie zu seinem Rücken. „Wir gehen. Ich möchte bloß noch …“

… meine Freundin holen.

Die Worte blieben ihr im Hals stecken, als der alte Mann hinter eine Tür langte. Gleich darauf drehte er sich um, und sie blickte ins schwarze Mündungsloch einer Flinte.
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Nach einem Blick in die Toilette verzichtete Autumn darauf, sie zu benutzen. Die Schüssel war orangerot, vermutlich wegen der verrosteten Wasserleitungen, und sie war seit einer Ewigkeit nicht mehr gereinigt worden.

Sie schüttelte den Kopf. Egal wie alt jemand war, manche Dinge mussten erledigt werden, und das war Winters fernem Verwandten anscheinend unbekannt. Oder es war ihm einfach egal.

Es wäre besser, sie hätten diesen Verwandten niemals kennengelernt.

Die Nähe zu dem Mann machte sie schier wahnsinnig. Seine Ausstrahlung war kalt und böse. Er war jemand, der sich ständig beklagte und sich mit der Ausrede tröstete, alle anderen seien schuld.

Da sie sehr wenig Zeit hatte, machte Autumn sich an die Arbeit. Als Erstes warf sie einen Blick in den Medizinschrank über dem Waschbecken. Darin standen Medikamentenfläschchen, wie man sie im Haus eines fast Neunzigjährigen auch erwarten konnte. Die meisten Medikamente kannte sie nicht.

Dann war da noch das Pipamperon. Das kannte sie. Es war ein Antipsychotikum und wurde zur Behandlung von Schizophrenie eingesetzt. Die Flasche war noch fast voll, obwohl sie vor über zwei Monaten gekauft worden war. Was nur eines bedeuten konnte: Der Mann nahm seine Pillen nicht, und seine Schizophrenie war derzeit unbehandelt.

Gar nicht gut. Sollte mich besser beeilen.

Sie schaute sich noch ein wenig um, bemerkte den Putzlappen auf dem Handtuchhalter, den Mäusekot am Boden. Das Waschbecken hatte am tropfenden Wasserhahn einen braunen Fleck, das eisen- und rosthaltige Wasser hatte auf dem Porzellan seine Spuren hinterlassen. Die fadenscheinige Badematte vor dem Waschbecken müffelte. Hastig wich sie zurück und bemühte sich, möglichst flach zu atmen.

In einem Punkt hat er recht: Einen Hund, der so lebt, würde ich ins Tierheim bringen.

Der Raum neben dem Bad war das Schlafzimmer – zumindest nahm sie das an. Darin stand ein Doppelbett, doch es war ungemacht, und das Bettzeug konnte einen ordentlichen Schuss Bleiche vertragen. Der Raum an sich war im Gegensatz zum Rest des Hauses sauber, wenngleich in der Mausefalle hinter der Kommode eine tote Maus steckte. Es war schwer zu sagen, wann es sie dort erwischt hatte, denn inzwischen war sie mumifiziert.

Auf dem Nachttisch stand eine kleine Holzschatulle. Schatulle und Tisch waren blankgeputzt und wirkten nagelneu, was darauf schließen ließ, dass sie zumindest eine gewisse Aufmerksamkeit genossen. Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte sich Autumn, dass sie allein war, dann näherte sie sich der Schatulle.

Sie war mit Schnitzereien verziert, und die Maserung glänzte, als sie sie ins Licht hielt. Sie konnte nicht sagen, was für ein Holz das war; es hätte Eiche oder Walnuss sein können, doch die kostbare Ausführung ließ darauf schließen, dass es ein teures Holz war, Mahagoni vielleicht.

Sie klappte langsam den Deckel hoch und machte dann große Augen. In der Schatulle lag ein altes, verblasstes Foto aus den Sechziger- oder Siebzigerjahren. Eine schlanke, attraktive Frau stand vor einem Straßenkreuzer mit Heckflossen. Der Wagen war eindeutig aus den Fünfzigerjahren, doch die Frau trug ein Top mit Nackenträger, die bloßen Füße hatte sie überkreuzt. Den Hintergrund nahm das Haus ein, in dem Autumn sich befand.

Von der Frau ging eine abgrundtiefe Traurigkeit aus, eine Bedrückung, die sie zu Tränen rührte. Unter dem Foto lag eine dünne goldene Halskette mit herzförmigem Anhänger, darin eingelassen ein Stein, der funkelte wie ein Diamant. Die Frau auf dem Foto trug diese Halskette.

„Legen Sie das verflucht noch mal weg!“, fauchte hinter ihr Arthur.

Autumn ließ die Halskette erschreckt fallen. Sie hob die Hände, drehte sich um und erblickte das falsche Ende einer Flinte, das auf ihren Kopf zielte. Arthur hatte den Kolben fest in die Schulter gedrückt, den Finger am Abzug. „Was fällt Ihnen eigentlich ein?“

Autumn breitete die Arme aus, um zu demonstrieren, dass sie unbewaffnet war. Die Schatulle hielt sie in der linken Hand, die Halskette in der rechten. „Es tut mir leid, ich wollte bloß …“

„Sie wollten was?“, knurrte Arthur. „Haben Sie gedacht, Sie könnten in meinem Haus herumschnüffeln? Nach Drogen suchen? Nach Geld? Antworten Sie, verdammt noch mal!“ Er ließ das Gewehr zucken, der Knöchel des Fingers am Abzug färbte sich weiß.

„Das reicht.“ Winters ruhige, klare Stimme stand im Widerspruch zu der Pistole, die sie ihm an den Kopf hielt. Sie spannte den Hahn, und Autumn sah, dass Arthur das Geräusch registrierte. Trotzdem zielte er noch so lange auf sie, dass sie schon glaubte, sie müsse in diesem Dreckloch sterben.

Arthur nahm endlich die rechte Hand von der Flinte, fasste mit der Linken den Lauf und senkte die Waffe. „Ich hab nichts, was sich zu stehlen lohnt. Der Klunker da, der ist nicht echt. Das ist ein Erinnerungsstück.“

„Ja, ich habe schon gemerkt, dass Sie ein richtig sensibler Bursche sind“, fauchte Winter, ihre Stimme so kalt wie der Wind draußen. „Nimmst du ihm das Gewehr ab?“ Auffordernd blickte sie Autumn an.

Autumn stellte die Schatulle auf den Nachttisch und legte das Foto hinein. Sie ließ den Deckel hochgeklappt und griff sich Arthurs Flinte.

„Ist bloß ‘ne Zweiundzwanziger.“ Arthur deutete auf die Waffe. „Damit schieße ich Kaninchen und hin und wieder ‘nen Kojoten. Hätt’ ihr nichts antun können, solange ich nicht auf den Kopf gezielt hätt’. Tut einfach nur höllisch weh.“

Das stimmte nicht, doch die meisten Leute vom Lande glaubten das Märchen. Die Flinte war zwar untermunitioniert und die Kugel so klein, dass sie von Knochen oder Muskelgewebe aufgehalten wurde, aber auf kurze Distanz konnte die Wirkung trotzdem tödlich sein.

Winter zog die Pistole so weit zurück, dass sie um Arthur herumgehen konnte. „Die hier tut noch viel mehr weh.“ Ohne die Waffe zu senken, zog sie mit der Linken die Dienstmarke aus der Tasche und klappte das Etui auf. „Agent Black, FBI.“

„Scheiße.“ Arthur spuckte auf den Boden. „Ein verdammter Cop? Hätt’ ich mir ja denken können, dass das gelogen war, von wegen, Bills Tochter. Aber Sie waren richtig überzeugend. Normalerweise kriege ich’s mit, wenn man mich belügt.“

„Das war nicht gelogen.“ Winter klappte das Etui zu und schloss die Faust darum. „Ich bin Bills Tochter. Zufällig bin ich auch FBI-Agentin.“

Autumn wandte sich um, nahm das Foto aus der Schatulle und zeigte es Winter. Behutsam legte sie die Flinte aufs Bett.

„Das ist Lynn.“ Winter stieß einen leisen Pfiff aus. „So hab ich sie gesehen.“

„Meine Frau“, knurrte Arthur, der ohne Waffe geschrumpft schien. „Woher kennen Sie ihren Namen?“

„Dad hat sie sehr gemocht.“ Winter tat so, als habe sie öfters mit ihrem Vater über Lynn gesprochen, doch Autumn hätte ihren nächsten Gehaltscheck darauf verwettet, dass Tante Lynn am Esstisch der Blacks kein Gesprächsthema gewesen war.

„Ich weiß nur noch, dass Ihr alter Herr ein richtiger Satansbraten war, der ständig Ärger machte. Hat überall nichts als Chaos angerichtet.“

„Reizend.“ Winter runzelte die Stirn, die Waffe immer noch auf Arthur gerichtet. „Und jetzt sagen Sie mir mal etwas Neues.“ Autumn sah, dass ihre Freundin allmählich die Geduld mit dem alten Mann verlor. Er erinnerte sie an Kilroy, denn er brachte anderen Menschen ebenso wenig Respekt entgegen.

„Wie wär’s damit: Ich bin ein alter Mann, und es ist mir scheißegal, was Sie mit mir anstellen, Agent Black?“ In ihre Berufsbezeichnung legte er all die Gehässigkeit und Bitterkeit, die er aufbringen konnte. Im Laufe seiner siebenundachtzig Jahre hatte er eine Menge davon angesammelt.

„Sie sind nicht so schwach, wie Sie vorgeben“, entgegnete Winter. Sie wandte sich an Autumn, ohne Arthur aus den Augen zu lassen. „Du hättest mal sehen sollen, wie er die Treppe hochgerannt ist. Wie ein halb so alter Mann.“

„Halb so alt?“ Arthur lachte. Er senkte die Arme; dass die Pistole auf sein Herz zielte, bereitete ihm anscheinend keine Sorge. „Halb so alt ist immer noch doppelt so alt wie Sie.“

Das kam nicht ganz hin, doch der Punkt ging an ihn. Außerdem führte das zu nichts. „Erzählen Sie mir von Douglas Kilroy.“

„Was ist mit dem?“ Arthur grinste höhnisch.

„Inwiefern ist er mit der Familie verwandt?“

„Nur weil er Ihren Daddy gekillt hat, heißt das nicht …“

„Woher wissen Sie das?“, mischte Autumn sich ein, weil sie merkte, dass Winter blass wurde. „Woher wissen Sie, dass er Bill getötet hat?“

„Haben Sie nicht die Zeitungen da unten gesehen? Da stand alles drin, war’n großes Thema. Aber hier geht’s um Familiennachrichten.“ Das Wort ‚Familie’ betonte er, als könnte er sie damit erschrecken. „Ihr Daddy glaubte, er wär zu gut für die Familie, aber das ändert nichts dran, dass er dazugehört hat. Wir wussten alle Bescheid. Wir wussten’s, als es passierte, und wir wussten’s, als Doug erschossen wurde. Familie ist Familie.“

Winter sog scharf den Atem ein und hob die Waffe an.

„Haben Sie etwas gesagt? Sind Sie zur Polizei gegangen?“, fragte Autumn und versuchte Winters bestürzte Miene zu ignorieren.

„‘türlich nicht. Das ist eine Familienangelegenheit, geht die nichts an.“

„Meine Eltern wurden ermordet. Mein Bruder wurde entführt!“ Winter drängte vor, hielt aber dicht vor dem alten Mann inne. Autumn spannte sich an, darauf gefasst, notfalls einzugreifen. Einen tätlichen Angriff konnten sie wirklich nicht gebrauchen.

„Und jetzt wollen Sie Rache, ja? Geht’s darum? Doug ist tot. Wollen Sie sich an der Familie rächen? Dann erschießen Sie mich. Bin bloß ein alter Mann, niemand wird erfahren, dass ich tot bin, und selbst wenn, tät’s niemanden jucken. Niemanden außer der Familie. Die Familie wird wissen, dass ich tot bin und wer mich umgebracht hat.“

„Aber wird es ihr etwas ausmachen?“, fragte Autumn.

Arthur sah sie an, als erinnerte er sich erst jetzt an ihre Anwesenheit. „Nein. Kein Arsch wird sich drum scheren. Denen war’s auch egal, dass Bill und seine Frau gestorben sind. Das ist Ihre Familie, Agent Black. Das ist Ihr Familienerbe. Zufrieden?“ Er sah aus, als wollte er ausspucken, schlurfte zu einem Stuhl mit gerader Lehne und ließ sich darauf fallen. Der Stuhl knarrte protestierend und schwankte. „Meinetwegen können Sie jetzt gehen.“

Autumn legte Winter die Hand auf den Arm. Der Zorn und der Hass dieses Mannes waren fast zu viel für sie, doch sie verdrängte es und drückte Winter den Arm. „Bitte“, flüsterte sie. „Er hat recht. Wir sollten gehen. Du hast erfahren, was du wissen wolltest.“

Winter spannte die Kiefermuskeln an, auf ihrer Stirn pulsierte eine Ader. „Nur noch eine Frage.“ Ihre Stimme klang ruhig und vernünftig, obwohl die Emotionen in Wellen von ihr ausstrahlten. „Kannte die Familie“, sie sprach das Wort voller Sarkasmus aus, „seine Absicht, bevor er meine Eltern ermordete?“

„Glaub ich nicht. Ich hab jedenfalls nicht Bescheid gewusst.“ Arthur seufzte und neigte sich vor, bis das Gewicht seines Oberkörpers auf den Armen ruhte. „Also, gehen Sie jetzt oder nicht?“

„Aber Sie wussten hinterher Bescheid. Sie hätten uns jahrelange sinnlose Ermittlungen und den ganzen Schmerz ersparen können. Kilroy würde längst im Gefängnis sitzen, und mein Bruder wäre in Sicherheit. Wissen Sie überhaupt, dass das Schwein meinen Bruder mitgenommen hat?“

Arthur schwieg und erwiderte Winters Blick. Wortlos maßen sie ihren Hass und ihre Bitterkeit. Autumn krallte die Finger in den Arm ihrer Freundin. Es fiel ihr immer schwerer, die von dieser verletzten Frau ausstrahlenden Gefühle zu ignorieren.

Die Waffe in Winters Hand zitterte. „Welche Stellung nahm Kilroy in Ihrer wunderbaren Familie ein?“

Arthur starrte den schwankenden Pistolenlauf an und gelangte anscheinend zu einer Entscheidung. „Mein Cousin. Doug war ein Einzelkind, sein Vater war mein Onkel. Er war ein Arschloch. Nannte sich ‚Preacher’. Hat versucht, seinen Sohn zu einem Prediger zu machen und ihn so lange verprügelt, bis er im Schlaf sein Sprüchlein aufsagen konnte. Dougs Vater hatte Brüder und Schwestern, die meisten sind ziemlich jung gestorben. Das war ein schweres Leben in der Zeit der Depression, damals hat’s viele junge Leute früh erwischt. Nur die Hälfte von denen wurde so alt, dass sie ihre eigenen Blagen ausquetschen konnten. Mein Daddy war eins dieser Kinder. Hat Pech gehabt. Er wär besser schon als Kind gestorben.“

„Dann wären Sie nicht geboren worden“, brach Autumn das nachfolgende Schweigen.

„Wär für alle das Beste, oder?“ Arthur grinste und bleckte seine gelbbraunen, vernachlässigten Zähne. „Mann, es gibt nicht viele Leute, denen’s nicht egal wär, wenn ich nicht geboren worden wär.“

„Glaub ich Ihnen aufs Wort“, stieß Winter mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

„Wir sind eine Familie“, sagte Arthur und schüttelte traurig den Kopf. „Biologie hin oder her, Sie sind genau wie Ihr Daddy, zu gut für unsereins. Mag sein, dass sich niemand um einen alten Mann schert, aber Familie kann man nicht ignorieren. Ob’s Ihnen gefällt oder nicht, man zahlt einen Preis. Tun Sie der Familie weh, fordert die Familie die Schuld ein.“

„So wie die Familie die Schuld bei meinem kleinen Bruder eingefordert hat?“

„Das war Dougs Idee.“ Arthur sah ihr direkt in die Augen. „Woll’n Sie wissen, weshalb niemand zur Polizei ging? Weil Bill uns alle verstoßen hat. Er hat geglaubt, er und seine tolle Braut und ihr Blag wären was Besseres. Die Familie hat ihn abgeschrieben. Doug gehörte zur Familie. Bill nicht. Nicht mehr.“

„Warum hat er mich nicht mitgenommen?“

Arthur sah sie an. „Sie haben nie zur Familie gehört. Sie waren ihr Kind, nicht seins. Als sie sich kennenlernten, hatte sie schon einen dicken Bauch. Egal, was in den Papieren steht, Sie sind keine Blutsverwandte.“ Er grinste leicht. „Sie stehen auch nicht unter dem Schutz der Familie. Die Marke mag Ihnen ein bisschen helfen, aber man kann Sie ebenso leicht beseitigen wie jeden anderen.“ Er nickte in Autumns Richtung. „Gilt auch für die. Und jetzt seien Sie bitte so freundlich, verschwinden Sie aus meinem Haus und lassen einem alten Mann das bisschen Zeit, das ihm noch bleibt. Für heute hab ich genug von Familie.“
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Noah stand auf dem Friedhof, als der Bagger heranrollte. Zwei Männer in gelben Warnwesten beobachteten, wie der Fahrer das schwere Gerät um die Grabsteine herumbugsierte und tiefe Furchen im Boden zurückließ. Es war unmöglich, den Bagger in Stellung zu bringen, ohne dass er über ein paar Gräber fuhr, und bei der Vorstellung zuckte Noah inwendig zusammen. Einige Leute würden bestimmt Anstoß nehmen an dieser pietätlosen Störung der Friedhofsruhe.

Es ging nicht um Aberglauben, und er machte sich auch keine Gedanken darüber, wie die Toten das Ganze aufnehmen würden. Es war eine Frage des Respekts nicht nur für die Toten, sondern auch für die Lebenden. Für die Menschen, die der Toten in Liebe gedachten, waren die Furchen gleichbedeutend mit einer Grabschändung. Für einen Trauernden, der die letzte Ruhestätte eines Elternteils – oder, noch schlimmer, eines Kindes – aufsuchte, musste das eine furchtbare Erfahrung sein.

Doch es war unumgänglich. Die beiden Männer in den gelben Westen stützten sich schwer auf ihre Schaufeln. Noah hätte das Grab des Preachers lieber von Hand ausheben lassen, doch es war Dezember, und der Boden war gefroren. Es brauchte einen starken Dieselmotor, um die harte Kruste aufzubrechen.

Allerdings hatte Noah doch eine abergläubische Anwandlung, denn ihm kam der Gedanke, dass Kilroy vielleicht gar nicht im Grab liege, sondern noch immer frei herumlaufe und seinen Tod bloß vorgetäuscht habe. Doch das war eine dumme Befürchtung, jenseits aller Wahrscheinlichkeit.

Andererseits ging es um den Preacher. Sie holten das Schreckgespenst ans Licht. Und ein Serienkiller war der Stoff, aus dem die Albträume sind.

Die Vorstellung, der Sarg könnte leer sein, war zu unheimlich und ähnelte zu sehr der Hollywood-Version vom Leben des Preachers, um sie nicht in Betracht zu ziehen.

Noah fröstelte und verkroch sich in seine Jacke, die Hände in den Taschen vergraben, den Kragen hochgestellt. Neben ihm stand Bree, die aufmerksam die Arbeiten am Grab beobachtete. Die Schaufel des Baggers rutschte über den Boden; das Grab weigerte sich nachzugeben.

„Das ist schlimmer, als ich dachte.“ Marcus Finch, der Friedhofsverwalter, trug eine Strickmütze mit dickem rotem Bommel. Sein rundliches Gesicht war vom Wind gerötet, doch die Farbe seiner Knollennase rührte eher vom Trinken als von Erfrierungen her. „Wird eine Weile dauern, ihn da rauszuholen.“

Noah nickte zerstreut.

„Möchten Sie nicht in meinem Büro warten?“ Er deutete mit dem Kinn auf das kleine Gebäude in der Mitte des Friedhofs, wobei der Bommel heftig wippte.

„Wir müssen der Exhumierung beiwohnen“, erwiderte Bree, deren Atem in der kalten Luft kondensierte. Auch Noah atmete weiße Dampfwolken aus.

Aus irgendeinem perversen Grund hatte der zuständige Richter die Exhumierung eines gewissen Douglas Kilroy bis nach dem Eintreffen einer Kaltfront aus Kanada hinausgezögert. Und jetzt schauten sie in der eiskalten Luft seit einer Stunde einer Grabschändung zu.

Die teilweise Übereinstimmung mit Winters DNA machte es sehr wahrscheinlich, dass bei der Ermordung der Ulbrichs Justins DNA am Tatort gefunden worden war. Für Justins Behauptung, Kilroy sei sein ‚Großvater’, gab es keine Belege, und da keine DNA-Analyse auf dem Server gespeichert war, stellte dies die einzige Möglichkeit dar, sich Gewissheit zu verschaffen. Ehrlicherweise musste man einräumen, dass die Bestätigung einer verwandtschaftlichen Beziehung zwischen Justin und Kilroy nicht dazu beitragen würde, Winters Bruder aufzuspüren, allerdings könnte sie auf andere Weise hilfreich sein. Zumindest glaubte Noah das.

In letzter Zeit redete er sich eine Menge Dinge ein, angefangen mit der Vorstellung, dass es nach Justins Festnahme ein langes Gerichtsverfahren geben würde, das unter aufmerksamer Beobachtung der Medien stünde. Natürlich war er nicht so naiv zu glauben, dass man den Jungen lebend fangen würde, doch um Winters willen wollte er es hoffen.

Wenn er diesen Gedanken weiterspann, stellte sich die Frage, ob die Möglichkeit bestand, dass Justin ungeschoren davonkam. Wenn die Geschworenen Zweifel hatten, dass Justin der Mörder war, für den das FBI ihn hielt, gaben zusätzliche Beweise eventuell den Ausschlag für eine Verurteilung.

Andererseits könnte ein guter Verteidiger auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren und Justin damit vor der Todesstrafe bewahren, wenn eine genetische Verwandtschaft zu einem offensichtlich Wahnsinnigen nachgewiesen wurde. In den meisten Fällen hätte das keinen großen Unterschied ausgemacht, solange der Täter lebenslang weggesperrt wurde. Für Winter war es schon schwer genug, dass ihr Bruder ein gesuchter Täter war. Ihn zehn Jahre lang im Todestrakt zu wissen, wäre für sie unerträglich.

„Echt?“ Der Verwalter unterhielt sich mit Bree und fragte sie, wie genau die Exhumierung vonstattengehen sollte. Vermutlich kam so etwas nicht häufig vor, und Noah hätte über den unbeabsichtigten Scherz beinahe gelacht. Aber sein Galgenhumor wäre wohl schlecht angekommen. Der Manager quittierte Brees Antwort mit einem Kopfschütteln. „Weshalb müssen Sie zusehen? Der Sarg wird doch nicht hier geöffnet, oder?“

„Nein“, antwortete Noah an ihrer Stelle. „Er wird zur Gerichtsmedizin gebracht, und später kommt er hierher zurück und wird erneut bestattet. Die Untersuchung findet woanders statt.“

„Wieso frieren Sie sich dann hier den Arsch ab?“ Der füllige Mann rieb sich mit den dicken Fäustlingen das Gesicht.

„Bloß um sicherzustellen, dass alles nach Vorschrift läuft“, antwortete Bree. Sie versteckte das Kinn hinter den dicken Schalwindungen und zog die schwere Jacke etwas weiter hoch. Ihr Gesicht wurde von unechtem grauem Fuchspelz umrahmt, der ihr Lächeln noch strahlender wirken ließ, so als scheine die Sonne durch eine Lücke in der Wolkendecke.

Natürlich hatte sie eine diplomatische Antwort gegeben. In Wahrheit mussten sie sicherstellen, dass die Leiche nicht mit einer anderen vertauscht wurde. Das hatte es schon gegeben. Außerdem war es vorgekommen, dass man die Leiche aus dem Sarg entfernt hatte. Auch in der modernen Gesellschaft gab es noch Grabräuber.

Noah stampfte mit den Füßen und bewegte die Arme, um sich zu wärmen. Auch die beiden Männer mit den Schaufeln froren, doch als der Bagger die gefrorene Bodenschicht aufgebrochen hatte, setzten sie die Arbeit fort. Wenn der Baggerführer unvorsichtig war, würde der Sarg beschädigt werden, deshalb mussten sie die Feinarbeit von Hand erledigen.

„Rufen Sie mich, wenn Sie etwas brauchen.“ Der Verwalter winkte mit dem Fäustling, wandte sich um und kehrte zurück zum warmen Büro und dem Kaffee, von dem er ihnen bei ihrer Ankunft angeboten hatte. Offenbar war er zu dem Schluss gelangt, dass es für ihn keinen besonderen Grund gab, hier auszuharren.

„Irgendwie beneide ich ihn“, sagte Bree mit klappernden Zähnen.

„Weil er zurück ins Warme darf?“

„Nein.“ Bree schüttelte den Kopf und grinste. „Ich meine das Gewicht, das er mit sich herumschleppt. Im Moment könnte ich eine dickere Isolierschicht gut gebrauchen.“

Noah lachte auf. „So kalt ist es noch nicht.“ Kaum hatte er es ausgesprochen, bedauerte er seine Bemerkung auch schon, denn der Wind nahm zu, und die Kälte ging ihm durch und durch. Er schaute zum Himmel hoch und fragte sich, was sie Mutter Natur wohl angetan hatten.

„Das musstest du sagen.“ Bree mummte sich fester in die warme Jacke.

„Ich habe eine Idee.“ Noah wandte sich ihr zu. „Einer von uns muss das hier beaufsichtigen. Aber eben nur einer.“

„Du bist mein Partner.“ Bree schüttelte entschieden den Kopf. „Wenn du erfrierst, erfriere ich auch. So läuft das.“

„Ich wollte doch nur vorschlagen, dass wir einander abwechseln. Wärme dich zwanzig Minuten im Büro und trink einen Kaffee. Dann löst du mich ab, und ich mache zwanzig Minuten Pause.“

Bree sah ihn forschend an, dann grinste sie. „Okay. Das klingt vernünftig.“ Sie wandte sich ab und eilte zu dem Gebäude, das der Verwalter kurz zuvor betreten hatte. Noah schnitt Grimassen im Wind. Hätte er gelächelt, wäre sein Gesicht unter der Belastung vermutlich zersplittert.

Den beiden Männern mit den Schaufeln wurde wegen ihrer körperlichen Anstrengung warm. Einen Moment lang spielte er mit der Idee, sich ebenfalls eine Schaufel zu schnappen und ihnen zu helfen, doch das hätte die Regeln gebrochen. Seine Aufgabe war es, anwesend zu sein und keine Körperteile durch Erfrieren einzubüßen.

Der Baggerführer saß geschützt in seiner Kabine, die von der Abwärme des Motors so stark aufgeheizt wurde, dass die Fenster beschlugen. Hin und wieder wischte er mit einem roten Tuch die Scheiben frei. Bei genauerem Hinsehen stellte Noah fest, dass der Fahrer die Fenster mit seinem Schal putzte.

Er zog den Kopf ein, um die Ohren zu bedecken. Der Glückspilz. Er brauchte einen Schal. Oder eine Kapuze, wie Bree sie hatte. Oder einen Bagger, in dem man den ganzen Tag lang im Warmen sitzen konnte, egal wohin man fuhr. Er überlegte, ob sich ein Prius wohl mit einer Schaufel ausrüsten ließe.

Bei der Vorstellung musste Noah lächeln. Er stampfte mit den Füßen und begann im Kreis zu gehen, um die Durchblutung anzuregen und sich warmzuhalten, so gut es ging.

Wenigstens ist es zu kalt für die Presse. Das war ein zweifelhafter Vorteil angesichts des schneidenden Winds. Die richterliche Anordnung zu Kilroys Exhumierung war öffentlich zugänglich – irgendjemand aus der Verwaltung musste es gesehen und die Presse informiert haben. Die meisten Polizeinachrichten gelangten in die Zeitung. Es kam ihm merkwürdig vor, dass der erwartete Andrang am Grab ausgeblieben war.

Das konnte sich allerdings ändern. Die Morgenzeitungen waren vermutlich voller Halbwahrheiten und Mutmaßungen, und die Recherche würde vom warmen Büro aus erledigt werden, wo die Reporter keine Gefahr liefen, sich etwas abzufrieren.

Noah hielt inne. Die Männer waren fast fertig. Es war viel schneller gegangen als erwartet. Sie schleppten bereits die dicken, schweren Seile heran, die dann von der Baggerschaufel in die Grube abgesenkt wurden. Kurz darauf hatten die Arbeiter die Seile um den Sarg herumgeführt und befestigten sie an der Schaufel.

Bree tauchte neben ihm auf. „Du bist dran.“ Sie blickte zum Grab und schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.“

„Schon okay“, sagte Noah, ohne das Grab aus den Augen zu lassen. „Eigentlich hatte ich auch keine Lust, mich vom Verwalter belabern zu lassen.“

„Kann ich nachvollziehen“, schnaubte Bree belustigt. Schweigend beobachteten sie, wie die Arbeiter aus dem Grab kletterten und dem Baggerführer ein Zeichen gaben. Die Schaufel wurde angehoben, und der an den beiden Seilen hängende Sarg kam zum Vorschein.

Die Schaufel schwenkte behutsam zur Seite und senkte die Last auf eine fahrbare Plattform ab, worauf die Arbeiter die Seile lösten und den Sarg zum bereitstehenden Leichenwagen schoben.

„Weißt du“, sagte Bree, als sich die Heckklappe schloss, „wir hätten uns die DNA auch mit einer Bohrkernprobe besorgen können. Wäre viel einfacher gewesen.“

„Vorschriften.“ Noah kicherte bei der Vorstellung. Er wandte sich um und ging zum Wagen. Die Show war vorbei, und jetzt sehnte er sich danach, aus dem Wind herauszukommen und sich zu wärmen. „Immerzu Vorschriften. Und rotes Absperrband. Der richtige Weg ist auch immer der kostspieligste.“

Bree schloss sich ihm an und stieg erleichtert in den Wagen. Der Motor hatte sich längst abgekühlt, und es würde eine Weile dauern, bis die Heizung auf Touren kam, doch es tat gut, dem Wind entflohen zu sein. Sie setzten sich hinter den Leichenwagen und folgten ihm zur Gerichtsmedizin.

„Wenigstens müssen wir bei der Öffnung des Sarges nicht dabei sein“, sagte Bree.

„Wenn es schon so kalt ist“, meinte Noah leise, „sollte es wenigstens schneien. Mit einer Schneedecke wirkt die Stadt viel hübscher.“

In einvernehmlichem Schweigen fuhren sie bis ans Ziel. Dort übergaben sie den Sarg, damit der Gerichtsmediziner seine schaurige Arbeit beginnen konnte.

Damit war ihr Job erledigt.

Jetzt begann das Warten.

Das Warten auf die Nachricht, dass Justin Black nicht nur Winters Halbbruder war, sondern auch der Spross eines Teufels.
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Das war ich. Das war mein Foto. Im Fernsehen, lebensgroß. Mein Name. Mein Gesicht. Alles. Ich konnte es nicht glauben.

Ich war so sorgfältig gewesen. Ich hatte geglaubt, ich sei ein Phantom, doch irgendwie hatte sie mich ins Scheinwerferlicht gezerrt, mich sichtbar gemacht für die ganze Welt.

Sie kannten meinen Namen. Sie kannten mich. Sie nannten mich auch Justin, aber das war nicht mehr mein richtiger Name. Ich hatte ihn schon lange nicht mehr gehört. Grandpa wurde immer fuchsteufelswild, wenn ich den Namen benutzte. Auf der Schule hatte ich mal einen Freund, der Justin hieß, aber ich musste die Freundschaft beenden, weil Grandpa nicht wollte, dass ich den Namen auch nur aussprach.

Und wenn er mir doch mal rausrutschte … Ich schauderte bei der Erinnerung an die Lektionen, die Grandpa mir erteilt hatte. An die Ungewissheit, wann es enden oder wie schlimm es werden würde.

An die Demütigung, gefolgt von der Liebe, die Grandpa mir erwies, nachdem alles vorbei war.

Grandpa liebte mich. Er sagte, wenn er mir wohltue, obwohl ich böse gewesen sei, zeige das seine Liebe.

Ich schloss die Augen und versuchte, die Gedanken auszublenden. Oder versuchte ich eher, darin zu schwelgen? Ich war mir nicht sicher.

Alles war so verwirrend. In der Bibel stand, ein Mann solle nur mit einer Frau schlafen, aber Grandpa meinte, das gelte nicht für uns. Wir seien etwas Besonderes. Ich sei etwas Besonderes, und er müsse mir seine Liebe zeigen.

Ich öffnete die Augen und wünschte gleich, ich hätte es nicht getan, denn mein Blick war auf den Fernseher gerichtet.

Gerade redeten sie schlecht über mich.

Auch über Grandpa redeten sie schlecht. Ihm war das egal. Grandpa sagte immer, niemand verstehe seine Mission. „Ein Prophet gilt nichts im eigenen Land.“ Das war ein Zitat aus dem Lukas-Evangelium. Er scherte sich nicht darum, was die Leute über ihn sagten. Es scherte ihn nicht, was die Leute über mich sagten. „Halte die andere Wange hin, vergib ihnen siebenundsiebzig Mal.“

Aber mein Name. Der zählte. Das war keine Kleinigkeit. Niemand konnte meinen anderen Namen kennen, den alten Namen, den der Junge benutzt hatte. Der böse Junge, der sich für etwas Besseres hielt, der schwache Junge, der jammerte und weinte und sich einnässte.

Der war ich nicht mehr. Das war lange her. Ich war Jaime Peterson, und jetzt wussten alle Bescheid. Jeder Einzelne wusste, dass ich dieser schändliche, verdorbene Junge war … dieser Justin.

Das war schlimm. Viele Leute guckten fern. Sehr viele. Meine Nachbarn guckten fern. Ich sah das Flackern der Bildschirme durch die Fenster. Sie wohnten in Campern, in Wohnwagen, in winzigen Behausungen mit großen Fernsehern, die die ganze Nacht lang leuchteten.

Die Fernseher waren größer als ihr Schlafzimmer, größer als die Camper, denn Fernsehen war wichtiger und nahm mehr Raum ein als ihr Leben. Jeder Einzelne sah mein Gesicht. Und sie kannten mich. Sie wussten, wo ich wohnte.

Und zählten eins und eins zusammen, während ich hier saß und überlegte, was ich tun sollte.

Ich musste aufhören zu grübeln und stattdessen handeln.

Im Moment griffen sie wohl zum Telefon und teilten der Polizei meine Adresse mit. Sie wussten auch, welchen Wagen ich fuhr. Mann, die meisten wussten vermutlich, was ich zum Frühstück gegessen hatte. Verdammte Tratschtanten.

Sie waren bestimmt auf die Belohnung scharf. Zweihunderttausend Dollar waren auf meinen Kopf ausgesetzt, tot oder lebendig.

Judasse, alle miteinander.

Und das nur, weil ich meiner Halbschwester eine Nachricht geschickt hatte. Nur weil ich etwas geraderücken musste. Ich habe ihr die Wahrheit gesagt, so wie Grandpa es mich gelehrt hat, und deshalb habe ich ihr gesagt, dass sie nicht die Tochter meines Vaters ist. Das war ein Fehler. Es bestand die Gefahr, dass man mich schnappen würde. Weil ich hochmütig und dumm gewesen war, würde ich die Mission meines Grandpas nicht vollenden können.

Ich hasste mich.

Ich konnte nicht mehr atmen. Die Luft entwich zischend aus meiner Lunge, das Einatmen war unmöglich. Man würde mich schnappen. Ich würde ins Gefängnis kommen, und ich konnte nichts dagegen tun.

Im Fernsehen wurde weiter über mich geredet. Die Reporter gerieten aus dem Häuschen und brüllten Fragen zu Grandpa und der Mall. Ich konnte mich nicht rühren. Wegen der schlechten Luft im Wohnwagen, wegen der Fragen, die sie stellten, wegen der Warnung, man solle sich von mir fernhalten, war ich wie gelähmt. Die Behauptung, ich sei gefährlich, eine tödliche Gefahr, und man solle mich behandeln wie einen tollwütigen Hund, hinderte mich daran wegzulaufen.

Weglaufen?

Dieses Wort brachte mich zur Besinnung.

Weshalb sollte ich weglaufen? Weshalb?

Ich musste schlau sein, das ja, doch das war kein Weglaufen. Sondern ein Plan. Im Einklang mit dem Pfad.

Schließlich tat ich nichts Falsches. Ich hatte einen wichtigen Auftrag. Nein, er war mehr als wichtig. Er war jeden Einsatz wert. Grandpa hatte damit angefangen, und ich hätte es vollendet, wenn meine Schwes… meine Halbschwester nicht gewesen wäre. Sie war mir in die Quere gekommen. Sie widersetzte sich der natürlichen Ordnung und dem, was sein sollte. Sie war die Ursache von alldem, sie hatte Schuld an Grandpas Tod. Sie musste für ihre Verbrechen zahlen. Nicht ich.

Auf einmal bekam ich wieder Luft. Ich konnte aufstehen, ich konnte schreien, ich konnte fluchen, und ich konnte mich wehren. Ich langte nach der Waffe, nach Grandpas Pistole.

Ich beobachtete, wie sie sich um die Mikrofone drängten, selbstgefällige Sünder alle miteinander. Dahinter saß eine Frau und beantwortete Fragen, als hätte sie ein Recht, über mich zu sprechen. In der Infozeile stand ‚Agent Bree Stafford’. Wen interessierte es, wie sie hieß?

Ich hatte Winters rothaarige Freundin aus den Augen verloren. Sie hatte mich ausgetrickst. Ich hasste sie. Ich hasste die Frau im Fernsehen, die den sabbernden, schmierigen Reportern sagte, wer ich war – ihnen meinen anderen Namen nannte, den des bösen Jungen, den niemand kennen sollte -, und das alles nur deshalb, weil ich diesem Miststück von einer Halbschwester die Wahrheit sagen musste. Der Halbschwester, die geschlafen hatte, als man mich weggebracht hatte.

Ich bekam es nicht mit, dass ich abdrückte, doch auf einmal ging die Waffe los. Der Fernseher explodierte, als die Kugel den Kopf der Frau traf, die Bree hieß. Irgendwo begann ein Hund zu bellen, doch er verstummte gleich wieder. Jemand wollte den Killer von nebenan mit dem schlechten Namen nicht auf sich aufmerksam machen.

Ich schnappte mir den Schlüsselbund und eine Munitionsschachtel und lief raus zum Wagen, dann hielt ich inne. Ich musste nachdenken. Als ich mich beruhigt hatte, wusste ich, dass ich es schlau anstellen musste. Ich musste von hier weg, sonst war ich ein toter Mann. Ich war aufgeflogen, und man würde mich festnehmen, denn ich war dumm, dumm, dumm gewesen. Ich hätte Winter einfach töten sollen, anstatt ihr Angst zu machen.

Dumm. Dämlich. Saublöd. Ich hätte ihr das Video nicht schicken dürfen. Hätte ihr nichts sagen sollen. Hätte … hätte …

Nachdem ich den Wohnwagen an den Truck gekoppelt hatte, fuhr ich mit quietschenden Reifen los. Alle kannten meinen Wagen. Das war Grandpas Truck, und wenn er das zerstochene Armaturenbrett sah, würde er mich umbringen. Aber er war ja tot. Das rief ich mir in Erinnerung. Er war tot.

Doch der Tod zählte nicht. Er würde trotzdem fuchsteufelswild werden. Selbst im Grab. Ich musste den Wagen verstecken. Ich fuhr schnell und überlegte, wie ich ihn loswerden könnte. Die Leute kannten meinen Truck. Alle kannten ihn. Das war Grandpas Truck, und sie würden ihn finden. Daran hatte ich keinen Zweifel.

Eigentlich ganz einfach. Ich brauchte einen Ersatz. Wenn Grandpa das beschädigte Armaturenbrett sah, würde er mich umbringen. Mein Kopf würde vom Bett herunterbaumeln, und darunter würde sich eine Blutlache sammeln. Das hatte er schon einmal getan. Er würde es wieder tun.

Ich brauchte einen Truck mit heilem Armaturenbrett. Ohne Löcher. Wenn Grandpa die Löcher nicht sah, würde er auch nicht wütend werden und mir nicht die Kehle aufschlitzen und dabei zusehen, wie ich verblutete. Das würde ihm gefallen.

Er versuchte, meine Seele zu retten, aber er sah Leuten auch gern beim Sterben zu. „Wenn ihr aber durch den Geist die Taten des Leibes tötet, so werdet ihr leben.“ Diesen Bibelvers zitierte Grandpa gern. Er mochte ihn.

Ich musste einen neuen Standort für den Wohnwagen finden und mir ein neues Armaturenbrett besorgen. Ich warf die Waffe auf den Beifahrersitz und gab Gas, schlitterte um Ecken und raste durch Straßen. Die Polizei war überall. Überall. Hätte ich den Wagen stehengelassen, hätte die Polizei ihn bestimmt schon durchsucht und das Einschussloch im Fernseher entdeckt und wüsste, dass ich diese Bree getötet hatte.

Jetzt gab es für mich nur noch eines zu tun, nicht mehr und nicht weniger. Etwas, das ich erledigen musste, bevor Grandpa mich umbrachte. Ich musste die Sache mit meiner Halbschwester regeln. Ich musste sie in Ordnung bringen.

Ich musste mit der Waffe in der Hand die Dinge geraderücken. Ich musste ihr eine Kugel in den Kopf schießen, so wie ich es bei dieser Bree getan hatte. Jetzt war nur noch Winter Black übrig. Sie musste sterben. Das alles war ihre Schuld. Sie hatte Grandpa getötet, sie hatte mich verraten, sie hatte meine Nachricht öffentlich gemacht, und sie …

Sie hatte meinen bösen Namen offenbart. Jetzt war das Geheimnis bekannt, das schreckliche Geheimnis, wegen dem Grandpa mich nachts verprügelte, die schreckliche, furchtbare Lüge über meine Herkunft.

Alle kannten jetzt das schreckliche Geheimnis. Wenn sie tot war, würde Grandpa mir nichts tun.

Aber ich musste vorsichtig sein. Wenn ich getötet oder geschnappt wurde, könnte ich Grandpas Mission nicht vollenden.

Hör auf. Denk jetzt nicht daran. Ich musste es in die Tat umsetzen. Ich musste Winter Black den Garaus machen.

Dann wäre ich der andere Junge. Sie wäre nicht mehr mit mir verwandt, und ich wäre Teil der Familie. Sie hatte mich um meinen Familiennamen gebracht.

Ich würde mir ein neues Armaturenbrett besorgen. Ich würde eines von der Straße nehmen, die Waffe würde mir dabei helfen. Ich brauchte dem Fahrer nur eine Kugel zu verpassen, dann hätte ich ein neues Armaturenbrett, und Grandpa würde es nie erfahren.

Danach würde ich meiner Halbschwester eine Kugel verpassen.

Ich holte tief Luft, erfüllt vom Glauben an meine Mission.

Das war der rechte Pfad. Der gute Pfad.

Ich würde Winter den Garaus machen. Garaus machen. Garaus machen. Garaus machen.

Ich lächelte und fühlte mich so gut wie seit Wochen nicht mehr.

Grandpa würde stolz auf mich sein.
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Überall war Unkraut. Es bedeckte den Boden und wuchs aus den Ritzen der Holztreppe. In der Kälte hatte es sich braun gefärbt und war verdorrt. Weiße Farbe blätterte von den Wänden wie Birkenrinde. Der eiskalte Wind, der über das leere Feld wehte, löste ein Dichtungsblech auf dem Dach, das zu Boden trudelte. Winter beobachtete seinen Fall, die flirrenden Reflexe im kalten, grauen Sonnenschein.

Da waren Fenster … mehrere Fenster säumten die Seite des Gebäudes. Die Buntglasfenster mit den breiten Holzrahmen wirkten wie Bilder in einer Kunstgalerie. In den Lücken im mit hellroten Schindeln gedeckten Dach war dunkles Ölpapier zu erkennen. Um den Abfluss der Dachrinne herum häuften sich zerschellte Dachziegel.

Drei Stufen führten zu der Holztür mit dem eingeschnitzten Kreuz hoch. Links davon sprang ein großer rechteckiger Anbau aus dem Gebäude vor, der bis übers Dach aufragte – der Glockenturm. Darauf befand sich ein weiteres Kreuz, das den aquarellartig ineinander verlaufenen Grau- und Orangetönen des Himmels trotzte und das schmutzige Weiß der Wolken reflektierte, deren Schatten über den Boden wanderten.

Der Glockenturm war längst verstummt. Wenn er überhaupt jemals eine Glocke beherbergt hatte, war sie entweder heruntergefallen oder abmontiert und eingeschmolzen worden. Eines der Buntglasfenster war zerbrochen, neben einem erstaunt wirkenden Heiligen zeichnete sich ein schartiges Loch ab. Spitze Scherben ragten aus den Bleieinfassungen, welche die einzelnen Darstellungen voneinander trennten, der Boden war mit bunten Glassplittern bedeckt.

In der Kirche waren die Bänke zu einem kleinen erhöhten Podium hin ausgerichtet, doch die Kanzel war abgefallen und lag auf den Stufen zwischen den Bänken und dem Altarraum. Hinter der Stelle, an der der Preacher gestanden hatte, hing ein großer zerrissener Wandteppich, nicht mutwillig zerstört, sondern im Laufe der Zeit verrottet.

Was immer er dargestellt hatte, war jetzt unter Schmutz und Unrat verborgen. Laub bedeckte den Boden und raschelte wie Ungeziefer, wenn ein Windstoß durch das kleine Loch im Fenster fuhr und mit dem Müll, dem Laub und dem Staub spielte und alles durcheinanderwirbelte. Dann änderte sich die Windrichtung wieder, und der Unrat blieb in der Kirche gefangen.

Je nach der Laune des Winds, der durch das Fensterloch wehte, bewegte sich der Schmutz hin und her. Auch hier wuchs Unkraut aus Wänden und Boden, und die Holzbohlen machten keinen besonders vertrauenswürdigen Eindruck. Der Moder hatte die Bodenbretter mürbe gemacht.

„Eine Oubliette“, flüsterte Winter in der kalten Luft. „Ein vergessener Ort.“ Eigentlich war mit ‚Oubliette’ ein Ort gemeint, an dem Gefangene sich selbst überlassen wurden, damit sie verhungerten und verdursteten. An solchen Orten blieben ihre Gebeine unbehelligt und verrotteten, aus der Welt gefallen.

Winter stand vor der entweihten Kanzel. Verdorrtes Laub tanzte um ihre Stiefel und streifte ihre Knöchel. Die Dielen fühlten sich schwammartig an und gaben bei jedem Schritt nach.

Der Boden drohte einzustürzen, da der gedämpfte Sonnenschein von den bunten Glaslinsen der Fenster gebündelt wurde. Das Licht erwärmte tagsüber das Holz, während der Boden nachts wieder abkühlte. Es war, als ob er aufgrund der Temperaturschwankungen langsam atmete. Einatmen in der Sonne. Ausatmen im Licht der Sterne.

Winter schmerzten die Bronchien von der kalten Luft, ihr Atem dampfte, als sie sich umdrehte. Hinter ihr schwang die Doppeltür mit dem eingeschnitzten Kreuz auf, und der zornige Wind wehte herein, wirbelte das spröde Laub auf und fegte es von den modrigen Dielen. Die trockenen Blätter flogen durch die Bankreihen und in die Kanzel. Sie raschelten wie altes Pergament oder kleine Pfoten mit scharfen Krallen, die über den Hartholzboden huschten.

Sie bewegte sich, ohne sich zu bewegen. Ihre Füße verharrten regungslos, ihr Körper war gerade aufgerichtet, doch sie glitt mit dem Laub und dem Unrat dahin, während der Wind sie aus der Kirche wehte.

Als sie ins Gras geworfen wurde, fiel die Tür zu, und sie wandte den Kopf und bekam gerade noch mit, dass das Portal zufiel, als habe es sie ausgespien. Der Rumms hallte nach, und Winter spürte, dass die Kirche sich verschlossen hatte. Hätte sie es gekonnt, hätte sie das Portal verriegelt.

Sie spürte auch, dass das Loch im Fenster gestopft worden war und dass Türen und Fenster sich gegen ihr Eindringen wappneten. Die Kirche wollte nicht, dass sie zurückkam.

Als sie die Kirche betrachtete, nahm sie etwas wahr. Etwas Böses. Etwas Kaltes wie eine Messerklinge, die gegen ihre Seite drückte, die Haut durchstieß und sich in ihr Fleisch grub. Hätte sie schreien gekonnt, hätte sie es getan. Doch sie musste lautlos leiden, während die Klinge in ihr wütete, Muskeln durchtrennte, Knochen durchbohrte und immer tiefer drang.

Sie sah zu Justin auf. Lächelnd trieb er ihr das Messer ins Herz.

Winter erwachte jäh, tastete nach dem Armaturenbrett und dem Türgriff.

Armaturenbrett.

Ihr Herz raste, sie grub die Finger in das harte Material. Sie keuchte, jeder Atemzug tat weh. Autumn beobachtete sie besorgt und hielt Winter ein Papiertaschentuch unter die Nase. Mit zitternden Fingern nahm sie das Tuch und rang sich ein Lächeln ab.

Ich sitze in einem Auto. In Autumns Wagen.

Sie schluckte und verlangsamte ihren Herzschlag. Ihr Atem beruhigte sich. Sie tastete die Seite ab, an der das Messer eingedrungen war, doch sie war unverletzt.

„Eine neue Vision?“ In Autumns Miene spiegelten sich Besorgnis und Neugier wider und noch etwas anderes … Furcht. Sie wusste Bescheid über Winter und ihre Visionen, doch heute war etwas anders gewesen als sonst. Es war eine Sache, von Visionen erzählt zu bekommen, doch ihr beizuwohnen, stand auf einem anderen Blatt.

Winter konnte nicht sprechen. Es gab keine Worte für den Ort, an dem sie gewesen war. Winter konnte sich nicht erinnern, jemals eine so intensive Vision gehabt zu haben. In die Realität zurückzukehren, dauerte diesmal länger. Die Vision war so lebhaft gewesen, so real, als wäre sie tatsächlich in die alte Kirche versetzt worden.

Die alte Kirche. Ich kenne die Kirche. Ich kenne den Ort.

Winter nickte, obwohl ein Teil von ihr noch immer in der Kirche war. „Ja, und die war heftig.“ Sie besah sich das Taschentuch und stellte fest, dass das Nasenbluten aufgehört hatte, dann blickte sie eulenhaft durch die Windschutzscheibe. Vor ihnen lag ein kleines Gebäude, am Straßenrand parkten mehrere Autos. „Wo sind wir?“ Ihre Stimme klang eingerostet.

„Alles okay“, versicherte ihr Autumn und nahm weitere Papiertaschentücher, eine Flasche Wasser und ein Fläschchen Handreiniger aus dem Handschuhfach. „Wir stehen auf einem Rastplatz. Als ich merkte, dass du … eingeschlafen warst, hab ich gehalten. Was hast du gesehen?“

Winter klappte die Sonnenblende mit dem Spiegel herunter und wischte sich das Blut ab, bevor sie ihre Freundin ansah. „Eine Kirche.“

„Eine Kirche?“ Autumn war sichtlich bemüht zu verstehen, was Winter sagte und vor allem, was nicht. „Was für eine Kirche?“ Ihr Gebaren veränderte sich von Frage zu Frage.

Trotz der Sorge um ihre Freundin kehrte sie die erfahrene Analytikerin und Wahrheitssucherin hervor. Wäre sie nicht so mitgenommen gewesen, hätte Winter das tröstlich gefunden. Wenigstens eine von ihnen verhielt sich professionell.

„Die alte Kirche …“ Winter presste die Finger auf die Schläfen. Sie setzte neu an. „Die alte Kirche außerhalb von McCook. Die, von der der Preacher seinen Spitznamen hatte.“

Autumn atmete scharf ein. „Oh.“ Ihre Finger vollführten auf dem Lenkrad einen Trommelwirbel. „Aber die wird schon lange nicht mehr genutzt, und seit Kilroy dort getötet wurde, hat die Polizei ein Auge darauf. Wäre seitdem jemand dort gewesen, wüsste sie es. Was meinst du?“

Winter hatte da so ihre Zweifel. Die Kirche lag abseits der üblichen Routen, und wenn die örtliche Polizei dort nach dem Rechten schauen wollte, musste sie einen Abstecher machen. In dieser ländlichen Gegend wäre ein Streifenwagen aus meilenweiter Entfernung zu sehen.

Sie atmete tief durch. Sie wusste, es klang verrückt … aber wieso sollte sie Autumn nicht auch den Rest erzählen? Niemand verstand sie besser als Autumn. Wenn sie ihr nicht vertrauen konnte, wem dann?

„Ich habe Justin gesehen.“

„Moment mal … in der Kirche?“ Autumn wandte sich zu ihr herum und musterte sie scharf. Sie stellte mehrere Fragen und hakte nach, entlockte Winter alle Details, bis zu dem Unkraut, das aus den Ritzen der Holztreppe wucherte. Mit keiner Antwort wollte sie sich zufriedengeben. Dass das für jemanden, der soeben eine Vision erlebt hatte, so quälend war wie das Quietschen von Kreide auf einer Schiefertafel, kümmerte sie offenbar wenig. Es war notwendig. Winter wusste das und bemühte sich, Autumns Fragen möglichst vollständig zu beantworten.

Schließlich gab es nichts mehr zu sagen. Sie ging alles noch einmal im Detail durch, bis zu der Rolle, die Justin dabei gespielt hatte. „Äh, nein. Er war nicht in der Kirche. Erst als ich draußen war, habe ich seine Anwesenheit gespürt.“

„Aber du bist sicher, dass er das war?“

„Ja“, beharrte Winter und überlegte sich, wie oft Autumn ihr diese Frage schon gestellt hatte. „Ich habe sein Gesicht gesehen.“

„Sekunde. Eben noch hast du gesagt, du hättest seine Anwesenheit gespürt. Hast du ihn tatsächlich gesehen?“

„Ja, ich meine …“ Winter bat Autumn mit erhobener Hand, ihr einen Moment Zeit zu lassen. Bis jetzt hatte sie sich an dieses spezielle Detail nicht erinnert, was bewies, dass Autumns hartnäckiges Nachbohren doch seinen Sinn hatte. „Zu Anfang habe ich nur seine Anwesenheit gespürt, doch dann … später habe ich sein Gesicht gesehen.“

Autumn überlegte kurz. „Wo war er da?“

„Ich glaube … dicht vor … ich bin mir nicht sicher.“ Winter versuchte, Justin in der Erinnerung an ihre Vision einen Ort zuzuweisen.

„Dann war Justin also nicht in der Kirche?“, fragte Autumn mit Nachdruck.

„Nein.“ Winter zermarterte sich das Hirn. „Nein, als ich ihn sah, war ich schon ausgesperrt worden.“

„Ausgesperrt?“

Also, vielleicht waren ihre Erklärungen ja doch nicht so exakt gewesen. Winter vergegenwärtigte sich noch einmal ihre Empfindungen. Die Kirche hatte sich angefühlt wie ein lebendiges Wesen, das sie abwies. Als Autumn schwieg, glaubte Winter schon, ihr seien die Fragen ausgegangen und sie könnten endlich weiterfahren, doch ihre Freundin machte keine Anstalten, den Motor anzulassen.

„Was hat Justin gemacht?“, fragte Autumn.

„Er hat mir ein Messer in die Seite gestoßen“, antwortete Winter kläglich. „Ganz langsam. Bis ins Herz.“ Sie fasste sich erneut an die Stelle und wäre beinahe zusammengezuckt, da sie auch diesmal erwartete, es würde wehtun. Die Erinnerung war so deutlich, dass sie sich noch immer darüber wunderte, unverletzt zu sein.

Sie zog das T-Shirt hoch, darauf gefasst, zwischen den Rippen eine Einstichwunde vorzufinden. Dabei erinnerte sie sich ganz deutlich, wie es sich angefühlt hatte, als die Klinge in sie eingedrungen war.

„Wo sind wir?“, wiederholte Winter. Sie musste sich im Hier und Jetzt verankern, und ‚Rastplatz’ reichte als Ortsbestimmung nicht aus.

Autumn verstand, was sie meinte. „Wir sind eine Fahrstunde von Richmond entfernt.“

„Autumn …“ Winter senkte den Blick auf ihren Schoß und ihre Hände, um Autumn das Wegsehen zu ersparen. „Ich kann nicht … es ist unfair, dich zu bitten, aber …“

Autumn hob die behandschuhte Hand, der Anflug eines Lächelns spielte um ihre Lippen. „Weißt du, wie man von hier aus dorthin kommt?“

„Danke“, flüsterte Winter und lehnte sich zurück.

Es kam ihr dringlich vor, nach McCook zu fahren, egal ob die Kirche sie willkommen hieß oder nicht. Sie wurde dort gebraucht.
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Brees Hand auf seinem Oberarm ließ ihn aufwachen. Es zeigte ihre Besorgnis, dass sie ihn so sanft weckte. Manch anderer in der Abteilung hätte eher ein Drucklufthorn an seinem Ohr betätigt. Nicht zum ersten Mal war Noah froh darüber, dass sie seine Kollegin war.

Wenn sie doch nur weggegangen wäre und ihn weiterschlafen gelassen hätte.

„Noah.“ Sie sprach leise, aber mit Nachdruck, beinahe so, als tröstete sie ein kleines Kind. „Fahr nach Hause. Mach ein Nickerchen. Du weißt, es wird noch dauern, bis das Ergebnis der DNA-Analyse vorliegt, und du musst nicht dabei sein, wenn sie Kilroy wieder begraben. Ruh dich aus, solange du kannst.“

Er ließ sich das durch den Kopf gehen. Sich auf etwas zu betten, das lang genug für ihn war, stellte eine große Verlockung dar. Das Sofa, auf dem er geschlafen hatte, war äußerst unbequem. Entweder die Füße ragten über die Seitenlehne, oder er musste sich zusammenfalten, so dass er weder auf dem Rücken schlafen noch sich ausstrecken konnte. Die Vorstellung, sich in ein richtiges Bett zu legen, und sei es nur für ein paar Stunden, hatte seinen Reiz.

Brees Argument hatte eine Menge für sich. Das Untersuchungsergebnis würde noch eine Weile auf sich warten lassen. Kilroy war erst heute Morgen in die Gerichtsmedizin gekommen, und jetzt war es halb vier. Selbst in einem so dringenden Fall wie diesem würde es bis zu vierundzwanzig Stunden dauern, bis die Analyse abgeschlossen war. Es gab keine neuen Hinweise, und die Preacher-Akten zum wiederholten Mal durchzugehen, konnte ihn auch nicht reizen. Noah nickte, legte die Akten der Ulbrich-Morde sorgfältig auf den Schreibtisch und langte nach seiner Jacke.

Unter der Dusche hatte sich seine Stimmung schon erheblich aufgehellt, und vermutlich war er jetzt erträglicher für die Menschen in seiner Umgebung. Wenn er sich sogar kurz aufs Ohr legte, würde er vermutlich wieder klarer sehen … und in den verdammten Akten den einen Hinweis finden, der ihm Jaime Petersons Aufenthaltsort verriet.

„Ja.“ Noah nickte langsam. „Das werd ich wohl machen.“ Aber mit seinen Gedanken war er bei Winter.

Er stellte sich ihre Überraschung vor, wenn er zur Tür hereinkam. Vielleicht könnten sie früh zu Abend essen und vor dem Einschlafen eine Weile kuscheln. Sie hatte den Schlaf ebenso nötig wie er, und außerdem täte es ihnen gut, ein bisschen auf Tuchfühlung zu gehen. In seiner Vorstellung lenkte er sie vorübergehend von Justin ab, und wenn das Kuscheln zum Sex führte, wäre es ihm nur recht.

Doch Sex war nicht das Entscheidende. Die Nähe war wichtig, die Stärkung der Bindung, damit sie unter dem Druck und der Anspannung der Ermittlung keinen Schaden nahm. Das mussten sie sich beide in Erinnerung rufen.

Als er zum Sofa blickte, hatte er auf einmal Lust, darauf zu spucken. Er räusperte sich sogar und sammelte ordentlich Rotz. Dann aber kicherte er aus tiefer Kehle und schüttelte den Kopf.

„Was ist?“, meinte Bree lächelnd, die an seiner Belustigung teilhaben wollte.

„Nichts.“ Noah wusste nicht, wie er das erklären sollte. Im Büro zu schlafen, war zum Symbol der Jagd auf Winters Bruder geworden, und die wollte er endlich hinter sich lassen, und sei es nur für ein, zwei Stunden. „Aber wenn ich mir schon eine Pause gönne, solltest du das auch tun. Du arbeitest ebenso hart und so viel wie ich.“

Bree musterte ihren Partner unter gesenkten Wimpern hervor. „Der Unterschied ist, dass ich dabei eine gute Figur mache.“ Sie lachte über ihren eigenen Scherz, dabei hatte sie recht. Sie machte einen frischen Eindruck, jedes einzelne Härchen saß an seinem Platz, ihre Kleidung war sauber, und sie sah aus, als käme sie gerade aus dem Spa und fühlte sich bereit, es mit der ganzen Welt aufzunehmen. So lange sie schon miteinander arbeiteten, hatte er noch immer nicht herausgefunden, wie sie das anstellte.

Er sah sie scharf an.

„Schon gut, schon gut!“ Bree lachte und hob kapitulierend die Hände. „Ich sollte mich mal wieder in der Wanne einweichen. Wir sehen uns dann in …?“

„Machen wir für heute Feierabend“, sagte Noah kurz entschlossen. Der Wunsch, zum normalen Leben zurückzukehren, war übermächtig, und er musste sich um Winter kümmern, nachdem er sie so lange vernachlässigt hatte.

Bree musterte ihn kurz, dann lächelte sie. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie dringend auch sie Schlaf brauchte. „Gute Idee. Bis morgen dann.“

„Gute Nacht.“ Noah legte sich die Jacke über den Arm und schritt durch das Labyrinth der Schreibtische, an denen entweder telefoniert oder in den Computer getippt wurde.

Das Tageslicht überraschte ihn. Wenn er sonst nach Hause fuhr, war es meistens schon dunkel. Im Freien zu sein, übte trotz der unangenehmen Kälte eine belebende Wirkung auf ihn aus.

Der Heimweg verlief für eine Pendlerstrecke normal, das hieß, es gab nur die üblichen Beinaheunfälle und ein paar Idioten, die ständig die Fahrspur wechselten, um bis zur nächsten Ampel ein paar Meter weiter zu kommen. Eine Zeitlang folgte ihm ein alter Pick-up, doch als die Nebenspur frei wurde, zog der Fahrer vorbei und zeigte ihm den Mittelfinger.

„Mach nur“, knurrte Noah dem entschwindenden Truck hinterher. „Ich bin bewaffnet.“ Halbherzig winkte er dem Fahrer zu und nahm die Ausfahrt.

Er bog auf den Parkplatz neben dem Wohngebäude ein. Im abendlichen Zwielicht gingen gerade die Straßenlaternen an, die auch den Parkplatz beleuchteten. Eigentlich aber war das unwichtig. Das Gebäude lag in einer guten Gegend, und der letzte Vorfall war schon lange her.

Es war verführerisch, unachtsam zu sein. Selbst erfahrene Agents entspannten sich, wenn sie nach Hause kamen. Er parkte, stieg aus und wandte sich zum Vordereingang. Doch etwas war falsch.

Auf halber Strecke hielt Noah an. Es lag etwas in der Luft. Irgendetwas hatte sich verändert, nur ganz subtil. Er wünschte, Winter mit ihrem sechsten Sinn wäre bei ihm gewesen, dann hätte sie ihm Rückmeldung geben können. Irgendetwas stimmte nicht.

Er schob die Hand unter die Jacke und zog die Pistole halb aus dem Schulterholster, dann besann er sich. Da war nichts, es gab keine Bedrohung, die eine Schießerei und den damit einhergehenden Papierkram gerechtfertigt hätte. Er wurde allmählich paranoid, hatte sich zu lange mit Bösewichtern herumgeschlagen. Nachts sah er bereits Gespenster. Mann, sogar schon am frühen Abend.

Er schob die Waffe zurück ins Holster. Die Hauswände reflektierten den Verkehrslärm, und hin und wieder wehte ein Windstoß Pappbecher und Papierfetzen umher, ansonsten war es still.

Kein lautes Atmen, keine Schritte, keinerlei Anzeichen, dass jemand in der Nähe gewesen wäre. Schließlich schüttelte er das Unbehagen ab und ging weiter.

Und hielt abermals inne.

Verdammt, da war es wieder, dieses Gefühl.

Noah fuhr herum, die Waffe in der Hand, und zielte in die Richtung, aus der er gekommen war.

Nichts. Da war niemand, nur die in Reihen abgestellten Autos.

Ich bin nervös. Ich brauche wirklich dringend Schlaf.

Die Waffe kam wieder ins Holster, und Noah ärgerte sich über seine Schreckhaftigkeit.

Eine Tür wurde geöffnet. Eine ältere Frau mit Krückstock nickte ihm zu und ging auf dem Gehsteig an den abgestellten Autos entlang. Er nickte ihr lächelnd zu und trabte zu seiner Wohnung.

Paranoia.

Es war keine Paranoia, wenn es real war.

Vor seiner Tür fiel ihm ein, dass er sich nicht angemeldet hatte. Winter brütete bestimmt über ihren Papieren. Wenn er jetzt die Wohnung beträte, würde er eine unausgesprochene Vereinbarung brechen. Verhindern ließ es sich nicht mehr, er war schon da und wollte nicht umkehren.

Er schob den Schlüssel ins Schloss und drehte übertrieben laut den Türknauf, damit sie sich nicht erschreckte.

„Winter?“ Er wartete in der Tür auf eine Antwort, wollte ihr Zeit geben, die Papiere wegzuräumen.

Er hörte nichts. Kein Papiergeraschel, kein Gerumpel von Aktenordnern. Als er um die Ecke sah, standen die Boxen, in denen sie ihre Unterlagen verwahrte, säuberlich gestapelt unter dem einen Tischende. Das Wohnzimmer war tadellos aufgeräumt. Er war mehrere Stunden fort gewesen, und seitdem hatte sich nichts verändert.

„Winter?“, rief er lauter als zuvor und fragte sich, ob sie schlief. Vielleicht war sie müde geworden wie er und hatte sich für ein Nickerchen hingelegt. Doch die Wohnung fühlte sich leer an. Auch ohne nachzusehen wusste er, dass sie nicht zu Hause war.

Er zog das Handy aus der Innentasche und drückte die Kurzwahl für Winter.

„Hi, hier ist Winter. Ich bin im Moment nicht erreichbar, bitte hinterlassen Sie eine Nachricht.“ Das Handy piepte, gefolgt von gespannter Stille, als die Mobilbox darauf wartete, dass der Anrufer der Aufforderung nachkam. Noah unterbrach die Verbindung und scrollte zu Autumns Nummer, doch das Ergebnis war das gleiche. Beide gingen nicht ran.

Das gefiel ihm nicht.

Er sprach Nachrichten für beide auf, dann verstaute er das Handy neben der Pistole in der Innentasche. Er seufzte, schaute sich in der Wohnung um, ging von Raum zu Raum und landete schließlich im Schlafzimmer. Sein Blick fiel aufs Bett. Ein Doppelbett mit jeder Menge Platz. Es sah verlockend aus, doch ohne Winter hatte er bloß Aussicht auf ein weiteres Nickerchen.

Auf einmal wieder hellwach und zudem angefressen, nahm er eine Dusche, da er nicht wusste, wann er wieder Gelegenheit dazu hätte. Er legte einen frischen Anzug an, ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Er machte sich ein Schinken-Käse-Sandwich und nahm eine Dose Limo heraus. Dann packte er das Sandwich ein, um es im Wagen zu verzehren. Bald darauf war er wieder draußen, schloss sorgfältig die Tür ab und wandte sich zum Parkplatz.

Im Gehen stellte sich das Unbehagen wieder ein, und ihm sträubten sich die Nackenhaare. Er drehte sich einmal um die eigene Achse und schaute sich aufmerksam um.

Nichts.

„Sei nicht blöd“, sagte er sich. Vielleicht sollte er einfach kehrtmachen und sich ins Bett legen.

Oder er fuhr zurück ins Büro und fand dieses Arschloch.

Je eher die Ermittlung abgeschlossen wurde, desto besser. Vielleicht würden dann alle wieder normal werden, und er würde nicht mehr beim geringsten Anlass zusammenschrecken wie irgendein Weichei auf Crack.

Da er nichts anderes zu tun hatte, fuhr er zurück zum FBI. Dort wartete Arbeit auf ihn, und jede Wette, Bree war bestimmt noch da. Letztlich war sie auch nicht besser als er.

Er setzte aus der Parkbucht zurück und fuhr los.

Bald ist es vorbei.

An diesen Gedanken klammerte er sich während der ganzen Fahrt.
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Aiden setzte sich aufrecht, als Noah Dalton an seiner offenen Bürotür vorbeikam. „Ich dachte, Sie wollten sich den Rest des Tages freinehmen!“, rief er.

Noah kehrte um und lehnte sich an den Türrahmen. „Hab ich gemacht.“

Aiden lehnte sich grinsend zurück, bis der Stuhl knackte. „Powernap? Ganze fünf Minuten?“ Er deutete auf Noahs Kleidung. „Wenigstens sehen Sie wieder manierlich aus.“

„Hab keine Ruhe gefunden. Winter war nicht da. Ich habe keine Ahnung, wo sie ist.“

„Machen Sie sich deswegen Sorgen?“ Aiden schlug einen beiläufigen Ton an, dabei wollte er vor allem wissen, ob er Grund zur Sorge hatte. Dass Winter verschwand, ohne Noah Bescheid zu geben, war ungewöhnlich. Obwohl er Autumn gebeten hatte, ein Auge auf Winter zu haben, hatte er seit ihrer Unterredung in seinem Büro nichts mehr von ihr gehört.

Als hätte er Aidens Gedanken gelesen, sagte Noah: „Eigentlich nicht. Sie verbringt den Tag mit Autumn. Winter ist eine kluge Frau und eine gute Agentin, sie trifft keine leichtsinnigen Entscheidungen. Und selbst wenn, wird Autumn sie bremsen. Schließlich geht es hier nicht um ihren kleinen Bruder.“

„Richtig.“ Aiden wäre wohler zumute gewesen, wenn Autumn ihn per SMS darüber informiert hätte, was Winter plante. Dann hätte er etwas Beruhigendes beisteuern können, denn die Neuigkeiten, über die er verfügte, waren alles andere als beruhigend.

Er seufzte. Er konnte ebenso gut gleich damit herausrücken.

„Ich habe gerade erfahren, dass Winter Cameron Arkwell besucht hat.“

Noah fluchte. Bevor er merkte, dass er sich bewegt hatte, stand er mitten im Büro. „Was sollte das denn?“ Immerhin hatten sich Noahs Müdigkeit und seine Armesündermiene auf einen Schlag verflüchtigt. Jetzt wirkte er hellwach.

„Das weiß ich nicht. Ich war nicht dabei. Der Wachmann, der sie zu ihm gebracht hat, bekam von der Unterhaltung nicht viel mit. Jedenfalls hat das, was Cameron ihr gesagt hat, bei ihr eine heftige Reaktion ausgelöst. Winter ist eilig aufgebrochen, und Cameron hat auf dem Weg zu seiner Zelle in sich hineingelacht. Hat vom ‚Baby Preacher’ gesprochen, was immer das heißen soll.“

„Baby Preacher?“ wiederholte Noah. „Jaime Peterson? Das ergibt Sinn. Ich kann nur hoffen, dass es nicht an die Medien durchsickert. Mit dem Namen hätten sie einen neuen Liebling, und im ganzen Land würden Fanclubs aus dem Boden schießen. Das können wir nun wirklich nicht gebrauchen.“

„So ist es.“ Aiden musterte ihn scharf. Noahs Augenringe gefielen ihm nicht. „Weshalb sind Sie zurückgekommen, Dalton? Sie sollten sich aufs Ohr hauen.“

Noah schüttelte den Kopf und ging zurück zur Tür. „Ich hätte keinen Schlaf gefunden. Wahrscheinlich liegt es an dem Fall, aber ich hatte das Gefühl, verfolgt zu werden.“

„Jemand ist Ihnen gefolgt?“

„Nein“, antwortete er automatisch. Dann zuckte er mit den Schultern. „Vielleicht. Ich weiß es nicht. Da war ein junger Typ in einem Truck, der mir den Stinkefinger gezeigt hat, doch davon abgesehen, war alles normal, bis ich den Parkplatz erreicht hatte. Dort kam mir irgendetwas …“ Er schüttelte den Kopf, als wäre darin das passende Wort zu finden.

„Seltsam vor?“, meinte Aiden.

Noah erwiderte seinen Blick. „Ja. Vermutlich setzt mir die Ermittlung zu sehr zu.“

„Sie haben mit der Antwort gezögert. Sie sind ein guter Agent, Dalton. Ich vertraue Ihrem Instinkt, vielleicht sogar mehr als Sie selbst. Wieso sprechen Sie nicht mit der Polizei von Richmond und bitten sie, auf dem Parkplatz nach dem Rechten zu sehen? Schaden wird’s nicht.“

Noah nickte, doch Aiden konnte erkennen, dass ihm der Vorschlag wenig zusagte. Was hatte das zu bedeuten? Einen Streifenwagen an einem Parkplatz vorbeischauen zu lassen, war keine große Sache, und wenn Noahs Unbehagen begründet war, würden die Beamten die Ursache vielleicht beseitigen. Was gut oder schlecht sein konnte. Dass der Parkplatz so dicht bei Winters Wohnung lag, war beunruhigend.

Wir werden alle besser schlafen, wenn ihr Bruder hinter Gittern ist.

Als an die Tür geklopft wurde, schreckte Noah zusammen, was Aiden mit Interesse registrierte. Dann ließ sich das Gefühl also nicht so einfach abschütteln. Aiden zwängte sich an ihm vorbei und öffnete die Tür. Davor stand ein Bote, der ihm einen großen braunen Briefumschlag reichte, offenbar ein Memo aus einer anderen Abteilung.

Aiden schloss die Tür, setzte sich wieder hinter den Schreibtisch und öffnete den Umschlag. Er las die Nachricht, ließ die Zusammenfassung aus und reichte die Papiere Noah.

„Was ist das?“ Noah nahm die Seiten entgegen und blätterte darin.

„Der Bericht, auf den wir gewartet haben. Ich habe ihn vorab bekommen. Offenbar ist Kilroy tatsächlich mit Justin Black verwandt, nicht aber mit Winter. Die Verwandtschaft ist geringer ausgeprägt, als es bei einem Großvater der Fall wäre“, er tippte auf die Stelle, aus der dies hervorging, „doch man könnte daraus folgern, dass er ein Onkel oder Großonkel war.“

„Also tatsächlich …“ Noah blätterte in den Papieren. „Erklärt das, weshalb Kilroy ihn mitgenommen hat?“

„Wie meinen Sie das?“

Noah schob die Papiere in den Umschlag. „Wenn Justin sein Neffe oder Großneffe war, ist es angesichts der Gegensätzlichkeit von Kilroy und Winters Vater logisch, von einem Zerwürfnis auszugehen.“

„Das ist ein bisschen weit hergeholt. Mädchen bringen ihren Vätern immer ein gewisses Maß an Heldenverehrung entgegen. Außerdem setzt das voraus, dass Bill Black über Kilroys Denkweise Bescheid wusste, bevor der mit dem Töten anfing.“

„Nach derzeitigem Wissensstand“, entgegnete Noah. „Aber das würde erklären, weshalb Justin entführt wurde.“

„Erläutern Sie das.“ Aiden konnte seiner Logik nicht folgen. „Worauf gründet Ihre Behauptung?“

„Ich weiß auch nicht.“ Noah reichte ihm den Umschlag. „Ich glaube bloß …“ Er ließ sich Aiden gegenüber auf den Stuhl fallen und dachte laut nach. „Wenn es im weiteren Familienumfeld ein Zerwürfnis gab, dann gehörte Winters Vater ungeachtet ihrer rosaroten Brille zu den Guten. Wenn er die Verbindung zu einem Familienmitglied abbrach, das ein psychopathischer Killer war, könnte das bei jemandem wie Kilroy den Wunsch ausgelöst haben, sich seiner fernen Verwandten zu bemächtigen.“

„Na schön, das Argument ist schwach, aber ich kaufe Ihnen das mal ab. Belastbar ist es nicht, aber falls es hilft …“ Aiden faltete die Hände auf dem Schreibtisch. „Was für Ideen schwirren Ihnen sonst noch durch den Kopf?“

„Also, wenn Kilroy sich zu Jaimes Großvater oder zu seinem Beschützer stilisiert hat, sollten wir uns Gedanken machen, wohin er den Jungen gebracht haben könnte. Er kann ihn nicht jahrelang eingesperrt haben. Justin ist sicher ziemlich durchgeknallt, aber er ist auch kein Stubenhocker. Er war mit Kent Strickland und Tyler Haldane befreundet. Er muss umhergelaufen sein wie jeder andere Junge auch, nur halt unter dem Namen Jamie Peterson. Ich könnte mir vorstellen, dass es problematisch für ihn war, sich Justin Black zu nennen, und anscheinend wollte er keine Schwierigkeiten machen.“

„Wohin führt uns das?“ Aiden wollte Noahs Gedankenfluss nicht unterbrechen, doch bislang war nichts Neues zutage gekommen, auch wenn sich die Details jetzt besser ineinanderfügten.

„Das weiß ich nicht genau.“ Noah atmete schnaubend aus. „Vielleicht interpretiere ich zu viel hinein, aber Justin hat dieses Video geschickt. Darüber wundere ich mich noch immer. Das war eine Dummheit. Zuvor waren wir uns nicht mal sicher, dass er der Täter ist. Er hat buchstäblich ein Geständnis vor laufender Kamera abgelegt. Warum? Bloß um Winter mitzuteilen, dass sie nicht mit Bill Black verwandt ist? Weshalb ist es ihm so wichtig, dass sie Bescheid weiß?“

„Vielleicht wollte er die Beziehung zu ihr ein für alle Mal abbrechen.“

Noah wurde blass. „So wie ihr Vater die Beziehung zu Justins …“ Er hob die Hände. „Zu wem auch immer. Zu seinem Großonkel?“ In Noahs Gesicht zeichnete sich erst Verstehen ab, dann Furcht. „Das muss es sein. Als Bill den Kontakt zu Kilroy beendete, hat der seine ferne Verwandtschaft zur Rechenschaft gezogen und sie getötet. Und jetzt kappt Justin die Beziehung zu seiner Schwester und eliminiert sie buchstäblich aus dem Familienstammbaum.“

„Sie glauben, Winter könnte sein nächstes Opfer sein?“ Aiden setzte sich kerzengerade hin, erfüllt von einer Art Grauen.

„Wir haben seit Tagen nichts mehr von Justin gehört. Was ist, wenn er sich nicht bedeckt hält? Und nach einer Gelegenheit zum Zuschlagen sucht? Winter hat die Wohnung immer nur zusammen mit Autumn verlassen, und dann haben sie öffentliche Orte aufgesucht.“

„Und das seltsame Gefühl, das Sie auf dem Parkplatz hatten?“, rief Aiden ihm in Erinnerung.

Noah sprang auf und wandte sich zur Tür. „Ich schicke einen Streifenwagen dorthin. Der ist schneller da. Die Cops sollen nachsehen, ob in der Wohnung alles in Ordnung ist, falls sie bereits zurück ist.“

„Ich erledige das mit der Polizei“, sagte Aiden und griff zum Telefon. „Sie fahren nach Hause. Und noch was, Dalton …“ Er wartete, bis Noah sich zu ihm umgewendet hatte. „Seien Sie vorsichtig und vertrauen Sie Ihrem Instinkt.“

Noah nickte und verließ das Büro, während Aiden die Nummer der örtlichen Polizei wählte. Das Handy nahm er in die andere Hand und überlegte, wenn er sonst noch anrufen könnte. Es widerstrebte ihm, Bree zurückzubeordern. Sie war gerade erst gegangen, aber in diesem Fall … Er rief sie an und hinterließ eine Nachricht auf der Mailbox.

Endlich ging auf dem Bürotelefon die Polizei ran, doch er wurde gleich wieder vertröstet.

Als Nächstes probierte er es mit Autumns Nummer. Es meldete sich gleich die Mailbox.

Verdammt! Autumn, wo stecken Sie?

„Rufen Sie mich an!“, fauchte er und unterbrach die Verbindung.

„Entschuldigung?“

Aiden hatte ganz vergessen, dass er noch den Telefonhörer in der Hand hielt. „Hier ist SSA Aiden Parrish vom FBI. Ich brauche einen Streifenwagen für die Überprüfung eines Parkplatzes, und zwar schnell.“

„Welche Adresse?“

Er betete sie herunter. „Einer meiner Agents ist dorthin unterwegs“, informierte Aiden den Dispatcher. „Die Beamten sollen ihm vor Ort Rückendeckung geben.“

Es würde bestimmt Ärger zwischen den Abteilungen geben, aber den nahm er gern auf sich. Schließlich ging es um Noahs und Winters Leben. Wenn Winter noch mit Autumn zusammen war, bedeutete das eine Schwachstelle mehr. Um sicherzustellen, dass allen dreien nichts passierte, würde er sämtliche Gefälligkeiten einfordern, die man ihm im Laufe der Jahre zugesagt hatte.

Das Leben war voller Ironie.

Sie hatten nach Justin gesucht, aber womöglich hatte Justin sie zuerst gefunden.
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Das hatte ich mir gedacht. Winter war genau wie alle anderen. Eine Hure.

Ich wusste nicht, wer der große Typ war. Kam auch nicht drauf an. Er hatte den Schlüssel zu ihrer Wohnung. Vermutlich war er einer von einem Dutzend oder hundert Männern, die Schlange standen, um sie zu nehmen. Oder vielmehr darauf warteten, von ihr benutzt zu werden. So wie Frauen Männer eben benutzen.

Allerdings blieb er nicht lange in Winters Wohnung. Das war seltsam.

Noch seltsamer war das Verhalten des Typs. Er wirkte paranoid. Oder vielmehr so, als wüsste er Bescheid.

Als wüsste er, dass ich die Wohnung beobachtete. Dass ich wartete. Obwohl er mich unmöglich gesehen haben konnte. Der Kerl hatte sogar kurz eine Waffe gezogen und in meine Richtung gezielt.

Sehr seltsam.

Hatte er gefühlt, dass ich ihn beobachtete? Flüsterte ihm das irgendein ruchloser Teufel ins Ohr? Oder war er einer dieser Psychos, die sich am Unglück in der Welt labten?

Beinahe hätte ich mich zurückgezogen, weil ich befürchtete, der Mann könnte meine Nähe spüren. Doch ich war kein Feigling. Grandpa hat mich nicht zum Schwächling erzogen, und seinen Zorn fürchtete ich mehr, als gesehen zu werden.

Deshalb wartete ich. Nicht um herauszufinden, was er dort machte, sondern weil ich wissen wollte, was sie mit dem Mann machte, der den Schlüssel zu ihrer Wohnung hatte.

Ich wusste, dass sie unverheiratet war. Sie benutzte noch immer Bills Nachnamen – Black. Dazu hatte sie kein Recht, und sie hatte ihn nicht geändert, deshalb war sie unverheiratet. Sie war einfach nur eine Hure.

Ich machte es mir in meinem Versteck bequem, da ich mit längerer Wartezeit rechnete, doch der Mann tauchte schon nach etwa zehn Minuten wieder auf, diesmal mit einem anderen Anzug bekleidet. Außerdem hatte er feuchtes Haar.

Irgendetwas stimmte hier nicht. Er war nicht lange genug geblieben, um … etwas zu tun. Zumindest glaubte ich das nicht.

Ich holte den Ausdruck aus der Bibliothek hervor, den mit Winters Adresse und der Kurzbiographie. Die Datenbankrecherche hatte mich fünfzig Dollar gekostet. Aber das war’s wert gewesen. FBI. Das wusste ich. Sie hatte Schuld an Grandpas Tod. Wegen ihr musste Tyler sterben. An ihren Händen klebte eine Menge Blut, und sie kam damit durch, weil sie eine Dienstmarke hatte.

Und sie ließ Männer in ihre Wohnung.

Ich wartete, bis der Mann unbefriedigt weggefahren war. Vielleicht war sie mit einem anderen Kerl beschäftigt gewesen. Vielleicht standen sie dort oben Schlange. Egal. Ich hatte sechs Kugeln in der Pistole und eine Schachtel Munition in der Jackentasche. Notfalls würde ich sie alle abknallen.

Ich vergewisserte mich, dass ich nicht beobachtet wurde, und stieg die Treppe hoch. Der Herzschlag dröhnte mir in den Ohren, meine Hände zuckten. Das überraschte mich. Weshalb sollte ich nervös sein? Meine Mission war heilig und gerecht; Winter war diejenige, die hätte nervös sein sollen. Meine Hände aber wussten das nicht und zitterten.

Ich klopfte an die Tür. Fest. Ich war bloß einer der Männer, die für sie Schlange standen, ein weiterer gesichtsloser Fremder, der darauf wartete, dass sie die Tür öffnete, damit ich …

Ich knirschte mit den Zähnen und klopfte erneut, noch lauter als zuvor. Niemand kam zur Tür. Vielleicht war er wieder gegangen, weil sie nicht da war.

Ich zog das Messer aus der Scheide, die ich am Gürtel befestigt hatte. Es war ein ausgezeichnetes Messer, mit dreißig Zentimeter langer breiter, dicker Stahlklinge und gehärteter Spitze. Ich drückte es auf Höhe des Schlosses zwischen Tür und Rahmen. Die Einfassung löste sich, die Farbe blätterte in Streifen ab.

Ich fand den Riegel, benutzte das Messer als Hebel und schlug mit der Hand auf den Knauf. Die Tür sprang auf, als werde sie von einer Feder angetrieben. Murks. Winter, die großartige FBI-Agentin, hatte ein billiges Schloss, das man mühelos aushebeln konnte. Vielleicht war das genau der Punkt. Ich trat in die Wohnung und schloss hinter mir die Tür. Um die Beschädigung am Türrahmen zu bemerken, musste man schon genau hinsehen.

Sollte jemand Verdacht geschöpft haben und nachsehen kommen, würde ich ihn abstechen. Mir doch egal.

Die Wohnung war gepflegt. Tadellos aufgeräumt. Damit hatte ich nicht gerechnet. Eine Frau mit so lockerem Lebenswandel, eine Frau, die ihren Wohnungsschlüssel Männern gab, mit denen sie nicht verheiratet war, sollte im Elend leben. Sie sollte in einer Bruchbude hausen, die ihre Verkommenheit widerspiegelte. Meine Halbschwester war anscheinend eine sehr tüchtige Hure, wenn sie sich eine so hübsche Wohnung leisten konnte.

Ich ging umher und berührte alles. Den großen Fernseher, die Teetassen in der Spüle, die Milch im Kühlschrank. Ich durchwühlte die Schubladen im Schlafzimmer und machte eine Entdeckung: Männerunterwäsche. Im Schrank hingen Anzüge, unter dem Bett standen Männerschuhe. Dann lebte sie also mit einem Mann in Sünde zusammen. Mit der langen Schlange hatte ich mich getäuscht. Es gab nur einen Mann, den sie verdorben hatte.

Das machte sie kein bisschen rechtschaffener. Sie war immer noch eine Hure, hatte aber immerhin nur eine Seele mit ihrer Lasterhaftigkeit infiziert und würde nicht gleich einen ganzen Haufen mit sich in die Hölle nehmen. Auf dem Schrankboden lag ein dunkler Anzug. Er war zerknittert und roch nach Schweiß. An der anderen Seite des Schranks hingen kleinere Anzüge. Die einer Frau. Manche mit Rock, die meisten mit Hose.

Die Hosen überraschten mich nicht, die Röcke schon. Wenn man in wilder Ehe lebte, war es zu spät, so zu tun, als sei man eine Dame. Ein paar nahm ich aus dem Schrank und betrachtete sie. Dann ließ ich sie auf den Boden fallen und trat darauf, als ich zum Bad ging.

Rasiercreme und Rasierer, Haarpflegemittel, Antibabypillen. Damit war endgültig bewiesen, dass sie keinerlei Anstand besaß. Mein Grandpa hatte recht: Sie war eine billige Hure, genau wie alle anderen. Meine Entschlossenheit, sie zu töten, steigerte sich noch; ich musste es um ihret- und um meinetwillen tun. Hier ging es nicht mehr allein um Rache. Sie war ein Schandfleck für die Menschheit, und den galt es auszumerzen. Dass sie meine Halbschwester war, bedeutete mir nichts. Sie war nur ein Hindernis auf meinem Weg.

Ich nahm einen Lippenstift in die Hand. Grandpa meinte, ein Lippenstift diene dazu, die Lippen einer Frau dicker und größer erscheinen zu lassen, so wie sie anschwellen, wenn die Frau in Hitze ist. Ich nahm die Kappe ab und drehte den Stift möglichst weit heraus. Er war geformt wie ein Phallus. Ein Phallus, den sie an ihren Lippen rieb.

Sie musste sterben. Dafür gab es so viele Gründe. Ich legte den Lippenstift weg, doch vorher schrieb ich noch eine Nachricht auf den Badezimmerspiegel. Diesmal konnte sie mir mein Gesicht nicht rauben und es übers Fernsehen verbreiten. Diesmal ging es um die Botschaft, nicht um ein Video und die Schattierungen und Schatten, die mich verrieten. Diesmal zählte allein der Inhalt.

Ich ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Er war gut gefüllt. Winter litt jedenfalls keinen Hunger. Auch das ärgerte mich. Was wusste sie schon vom Hunger? Was wusste sie davon, wie es sich anfühlte, wenn der Magen so leer war, als klebte er am Rückgrat? Die Menschen, die hier lebten, hatten weder Hunger noch Entbehrungen kennengelernt.

Grandpa hatte gesagt: „Im Feuer werden wir geschmiedet“ und: „Hungerqualen bringen uns näher zu Gott und zur heiligen Mission.“ Er hatte recht. Er hatte meistens recht, und es ärgerte mich zu sehen, wie die Bösen es sich gutgehen ließen. Sie waren Sünder und Heiden, und doch hatten sie hübsche Anzüge, einen vollen Kühlschrank und lebten im Überfluss. Den vielen Styroporverpackungen nach zu schließen, ließen sie sich häufig Essen bringen. So viel Essen, und es reichte ihnen noch immer nicht.

Ich setzte ‚Völlerei’ auf die Liste. Ein guter, gottesfürchtiger Mann wie Grandpa musste sich den Gürtel enger schnallen, in diesem Fall einen alten, abgenutzten Gürtel.

Ich fand ein chinesisches Fertiggericht, tat es in eine Schale und erwärmte es in der Mikrowelle. Ich ging umher, während ich darauf wartete, dass die Mikrowelle klingelte.

Unter dem Sofatisch waren Boxen gestapelt, die in der ordentlichen Wohnung fehl am Platze wirkten. Ich zog eine hervor, stellte sie auf den Tisch und öffnete sie, als die Mikrowelle klingelte. Ich aß Chow Mein, während ich in den Papieren blätterte.

In der Box lagen lauter Akten, alle gefalzt und nach irgendeinem System gestapelt. Die meisten Akten sagten mir nichts, doch es waren auch fast hundert Jahre alte Geburtsurkunden darunter sowie Totenscheine und Dokumente zu Eheschließungen und Scheidungen.

Sogar handbeschriebene Blätter gab es. Das war der Schlüssel. Da standen Namen, die ich kannte oder schon mal gehört hatte, und die Pfeile und Verwandtschaftsbeziehungen verwiesen alle auf Grandpa. Wollte die Hure also doch Teil unserer Familie sein?

Ich aß das Chinagericht auf und stellte die Schale auf einem Sessel ab. Dann drehte ich die Box um, so dass alle Dokumente auf den Boden fielen. Sie behauptete, sie gehöre zur Familie? Das würde ihr nicht gelingen. Auch wenn sie die Vergangenheit verzerrte und die Akten manipulierte, sie gehörte nicht zur Familie und zu Grandpa und Bill.

Ich watete durch die Papiere wie durch eine Brandung und warf mit den Füßen Wellen auf. Ich machte mir einen Spaß daraus, die Blätter umherfliegen zu lassen. Eines landete auf einer Lampe, ein anderes verschwand unter dem Schrank. Ich dachte an die Szene aus ‚Singin’ in the Rain’, in der der Typ beim Tanzen Wasser aufwirbelt, aber Grandpa hat gemeint, Tanzen sei was für Weicheier, deshalb trat ich umso fester auf die Papiere, so dass sie unter meinen Füßen zerrissen.

Ich brachte die leere Schale in die Küche und spülte sie und die benutzte Gabel ab. Ich hob ein Blatt Papier auf, nahm einen Stift und verfasste eine Nachricht, die ich unter die saubere Schale schob. Ich wollte den Sündenpfuhl gerade verlassen, als ich das Blaulicht bemerkte.

Anscheinend hatten sie meinen neuen Truck mit dem tadellosen Armaturenbrett entdeckt. Ich verkniff mir die Worte, die mir auf der Zunge lagen, denn Grandpa mochte es nicht, wenn ich sie gebrauchte. Das war unfair. Ich mochte den neuen Truck. Es war eine Schande, ihn so zu verlieren.

Aber es war okay. Es gab noch andere. Mann, das war eine große Stadt mit jeder Menge Armaturenbretter. Auf dem Weg zu dem Wäldchen hinter dem Gebäude hielt ich mich im Schatten und nahm mir vor, mir ein neues zu beschaffen. Ich brauchte bloß auszuwählen.

Ganz einfach.
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Die Scheinwerfer beleuchteten eine Ruine, die eine entfernte Ähnlichkeit mit einer Kirche hatte. Winter hatte den Eindruck, das Ding könne jeden Moment unter seinem eigenen Gewicht einstürzen. Nicht dass irgendjemand den Verlust beklagen würde.

Mehrere Wandbretter hatten sich gelöst, nachdem die Nägel, die sie fixiert hatten, im Laufe der Jahre verrostet waren. Ein durch die Scheinwerfer aufgeschrecktes Tier lief an der Eingangstür vorbei.

Autumn hielt in einem gewissen Sicherheitsabstand von der Kirche, denn der ehemalige Parkplatz war mit herabgefallenen Trümmerteilen übersät. „Okay. Wir haben sie gesehen. Lass uns zurückfahren.“

Winter schüttelte den Kopf. „Es muss einen Grund geben, weshalb sie in meiner Vision aufgetaucht ist. Wir sind einen weiten Weg gefahren. Da können wir nicht gleich wieder umkehren.“ Sie holte das Handy hervor und schaltete die Taschenlampenfunktion ein. Einen Moment lang starrte sie aufs Display. „Ich habe kein Signal.“

„Ich hab auch keins.“ Autumn zeigte Winter ihr Handy.

Anstatt der üblichen Balken erschien ein durchgestrichener Kreis. Das war ungewöhnlich, denn normalerweise empfing man wenigstens das schwache Signal irgendeines weit entfernten Sendemasts. Vermutlich war die Gegend so dünn besiedelt, dass sich ein Handynetz nicht lohnte.

„Dann schauen wir uns mal um und machen, dass wir von hier verschwinden. Beim ersten vernünftigen Restaurant, an dem wir vorbeikommen, lade ich dich zum Essen ein.“

„Ich glaube kaum, dass wir in der Gegend was anderes kriegen als das plattgefahrene Tier des Tages. Serviert auf Radkappe mit einem Schuss Kriechöl“, knurrte Autumn.

Winter lachte. „Du hast ja eine Laune …“

„Und wie.“ Autumn nickte heftig. „Ich würde meine Stimmung eher als beklommen bezeichnen. Du ahnst gar nicht, was dieser Ort bei mir auslöst.“

„Du meinst, die Kirche ist lebendig und will uns nicht hierhaben? Fühlst du das?“

„Na gut.“ Autumns Augen hatten sich geweitet. „Vielleicht hast du ja doch eine Ahnung. Ich dachte schon, ich spinne und bilde mir das alles bloß ein.“

„Nein.“ Winter öffnete die Tür und unterdrückte ein Frösteln, das nichts mit der kalten Luft zu tun hatte, die in den Wagen strömte. „Vielleicht spinnst du wirklich, aber Einbildung ist das nicht. Dieser Ort weist uns ab.“

„Und weshalb willst du dann reingehen? Ich glaube, ich hab gerade eben eine Ratte gesehen. Eine Riesenratte.“ Autumn zeigte hinter sich.

Winter wandte sich um, doch was auch immer Autumn gesehen hatte, jetzt war es verschwunden. Im übertragenen Sinn. „Weil“, sagte Winter, „die Kirche in meiner Vision vorgekommen ist. Dafür muss es einen Grund geben.“

„Eine Warnung vielleicht, eine Empfehlung, sich fernzuhalten? Mann, ich lade dich ein, lass uns fahren.“ Autumn verschränkte die Arme, als wollte sie die Kirche notfalls niederstarren. Winter lachte und stieg aus. Autumn blieb noch einen Moment sitzen, dann wurde ihr offenbar klar, dass Winter es ernst meinte. Ihr Gesichtsausdruck war irgendwo zwischen Skepsis und finsterer Entschlossenheit angesiedelt. „Ich scherze nicht, Winter. Dieser Ort ist mir unheimlich.“ Sie schauderte. „Nicht wegen des Addams-Family-Ambientes oder des charmanten Modergeruchs. Die Kirche setzt mir richtig zu.“

„Zur Kenntnis genommen.“ Winter atmete tief durch. Sie versuchte zu verbergen, dass sie ebenso verunsichert war wie Autumn, wenn nicht sogar mehr. Schließlich hatte ihre Vision sie hergeführt. Dass es hier genauso aussah, wie sie es sich vorgestellt hatte, wühlte sie auf. Die Bösartigkeit, die von der Ruine ausstrahlte, war gerade mal das Sahnehäubchen.

Sie näherte sich der Doppeltür und drückte dagegen. Zu ihrer Überraschung gab sie nicht nach. Sie probierte es mit der Messingklinke, doch sie ließ sich nicht bewegen. Mit dem Handy beleuchtete sie ein Blatt Papier, das an der Tür festgetackert war. Es war vergilbt, die Sonne hatte die Druckfarbe ausgebleicht.

„Was steht da?“, fragte Autumn.

Der Wind drang in ihre Kleidung ein, die Kälte ging ihr durch Mark und Bein. Winter fröstelte. „Zum Abriss freigegeben.“ Stirnrunzelnd betrachtete sie die verblasste Verlautbarung. „Die Kirche“, sie neigte das Handy, um die verblassten Buchstaben besser lesen zu können, „wurde vor fast einem Jahr zum Abriss freigegeben.“

„Ich frage mich, weshalb das noch nicht passiert ist.“

Winter hätte es auch lieber gehabt, die Kirche wäre längst weg. Dieser Ort war eine Todesfalle. „Ist vermutlich in der Verwaltung versandet“, murmelte Winter, legte den Kopf in den Nacken und schaute zum Kirchturm hoch.

„Wow.“ Autumn schaltete die Taschenlampenfunktion ihres Handys ein. „Wie unbedeutend muss man sein, wenn sich niemand dazu erbarmt, einen von seinem Elend zu erlösen?“

Winter blickte Autumn mit großen Augen ein. Ein einzelnes Wort hallte in ihrem Kopf wider. „Oubliette.“

„Bitte?“

„So nannte man früher eine bestimmte Art von Verlies“, erklärte Winter. „Das bedeutet ‚Ort des Vergessens’. Der Gefangene wurde sich selbst überlassen, bis er starb. Dieses Wort kam mir in den Sinn. Bei der Vision, meine ich. Ich dachte, das bedeute, all das hier sei ein Ort des Vergessens, an dem jemand oder etwas sich selbst überlassen wurde, doch gemeint war das Haus. Wir alle haben es ignoriert, nicht mehr daran gedacht. Das ist der Ort, an dem ein Serienkiller seine prägenden Jahre verbracht hat, und wir haben das Gebäude gemieden, als wäre es irgendwie selbst schuld daran.“

Winter stand vor der Mitte der Doppeltür. Plötzlich schlug sie mit solcher Gewalt auf den Türspalt, dass Autumn erschrocken aufschrie und zurückwich. Das Portal öffnete sich, und der rechte Flügel krachte gegen die Türlaibung. Auf einmal hatten sie freie Sicht ins Kircheninnere.

„Das habe ich gesehen“, sagte Winter leise.

Autumn quiekte und stampfte mit dem rechten Fuß auf.

„Was hast du?“ Winter musterte sie ungeduldig.

„Irgendwas ist mir über den Schuh gelaufen“, sagte Autumn, dann hob sie den Fuß an, als hielte sie Ausschau nach einer sicheren Stelle, um ihn abzusetzen, oder nach einem Ziel, das sie mit dem Absatz zermalmen konnte. Vielleicht machte es auch keinen Unterschied. Beides war aus Winters Sicht durchaus angebracht. Normalerweise ließen sie sich beide nicht so schnell ins Bockshorn jagen, doch dieser Ort forderte sie heraus.

Winter trat in die Kirche. Sie spürte, dass Autumn hinter ihr zauderte. Winter hielt inne und versuchte sich darüber klar zu werden, was so unheimlich war. Vielleicht lag es einfach an der undurchdringlichen Finsternis.

Obwohl die Autoscheinwerfer direkt auf die Kirche gerichtet waren, vermochten sie die Dunkelheit nicht zu zerstreuen. Sie leuchtete nach oben, darauf gefasst, dass an der Wand eine Horde von Spinnen darauf wartete, sich zu ihr herabzulassen, doch auf den Holzbrettern war nichts zu erkennen.

„Wir sollten uns aufteilen.“

Autumn protestierte umgehend. „Nein. Auf keinen Fall.“

Winter trat gegen eine verrottete Bodenmatte und wirbelte damit eine Staubwolke auf. „Dann kommen wir schneller voran. Hier ist doch niemand …“

„Nein.“

„… und wir verschaffen uns einen besseren Überblick.“

„Nein!“

„Autumn, du verstehst das nicht.“ Winter legte flehentlich die Hände zusammen. „Ich weiß, dass ich recht habe. Wir kehren nicht um, nicht jetzt.“

„Schon gut, schon gut.“ Mit grimmiger Miene wandte Autumn sich der schwarzen Höhle der Kirche zu. „Aber wir teilen uns nicht auf. Ich gehe nicht alleine da rein.“

Und du auch nicht.

Sie brauchte es nicht auszusprechen. Winter hatte bereits bemerkt, wie beschützend Autumn geworden war. In gewisser Weise war das nett von ihr. Und, ehrlich gesagt … war es auch nett, wenn ein bisschen Aufhebens um einen gemacht wurde.

Winter grinste. „Abgemacht.“ Ihr Handy beleuchtete eines der Buntglasfenster. Die Darstellung kam ihr bekannt vor. Ihr stockte der Atem, und sie trat näher, um sie eingehender zu betrachten.

„Was ist?“, fragte hinter ihr Autumn.

„Das Loch im Fenster habe ich gesehen“, flüsterte Winter. „Gleich neben dem Heiligen. Die Kanzel sollte dort liegen …“ Sie leuchtete in die Richtung und schrie auf, als sie mit dem Fuß ein Bodenbrett durchstieß und nach vorn taumelte.

Autumn fing sie auf, ließ aber das Handy fallen. Einen Moment lang herrschte Dunkelheit, während Autumn Winter hochhalf. Da die Handys leuchteten, waren sie immerhin leicht auffindbar. Mehr Sorgen bereitete der Boden, denn sie fürchtete, sie könnten durchbrechen.

Was mochte darunter liegen?

Winter leuchtete in das entstandene Loch. „Sieh mal. Es gibt einen Keller.“

Autumn leuchtete den Raum mit ihrem Handy ab. „Na großartig. Gruseliger als eine Kirche, die uns hasst, ist nur noch ein Kirchenkeller, der uns hasst.“

„Komm schon.“ Winter streckte den Kopf weiter vor und versuchte, die Tiefe zu erkunden. „Das macht doch Spaß.“ Sie grinste über Autumns Gesichtsausdruck.

Autumn seufzte. „Na schön, Ethel. Geh du voran“, sagte sie, eine Anspielung auf die Sitcom I Love Lucy. „Ich war mir nicht bewusst, dass ich an einem Abenteuertrip teilnehme.“

„Ich glaube …“ Winter leuchtete eine Tür an der linken Seite des Kirchenschiffs an. „Da. Pass auf, wo du hintrittst. Der Boden ist völlig morsch.“

„Ist mir schon aufgefallen.“ Autumn setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Winter beobachtete sie und versuchte, es ihr nachzutun und nicht zu viel Gewicht auf eine Stelle zu verlagern. Gut, dass sie in letzter Zeit ein paar Pfunde verloren hatte.

„Wenn hier jemand Ethel ist, dann du“, murmelte Winter auf dem Weg zur Tür. „Ich bin eindeutig Lucy.“

Autumn deutete auf ihr rotes Haar. „Ich bin Lucy.“

„Das ist mein Abenteuer. Du bist die Trittbrettfahrerin.“

„Scheiße.“ Autumn funkelte sie an. „Ich sag’s nur ungern, aber okay, du bist Lucy.“ Sie schob schmollend die Unterlippe vor. „Ich bin Ethel.“

Winter unterdrückte ein Auflachen, froh darüber, dass ihre Freundin sich bemühte, die Stimmung ein wenig aufzuhellen. „Beim nächsten Mal bin ich Ethel.“

„Abgemacht.“

Die in den Keller hinunterführende Treppe bestand ebenfalls aus Holz, allerdings waren die Stufen mit Metallleisten verstärkt. An zwei Stellen war das Holz verschwunden, doch die Leisten hielten dem Gewicht der beiden schlanken Frauen stand.

Es erforderte sorgfältiges Vortasten, bis Winter es wagte, den Fuß auf eine Stufe zu setzen. Die Zurückhaltung fiel ihr schwer, denn sie hatte das Gefühl, dass sie dort unten eine wichtige Entdeckung erwartete. Am liebsten wäre sie die Treppe hinuntergestürmt und hätte die Sache hinter sich gebracht.

Im Keller deuteten ein alter Schreibtisch und ein Stuhl darauf hin, dass sich hier das Büro befunden hatte, obwohl hier weder Tageslicht noch frische Luft vorhanden war. Da der Raum vor den Elementen geschützt gewesen war, zeigte er weniger Verfallsspuren. Viel aber gab es hier nicht. Außer dem Schreibtisch standen da noch ein paar schiefe Aktenschränke, doch den hervorgezogenen leeren Schubladen nach zu schließen, waren sie leer.

Winter öffnete die Schreibtischschublade. Dabei löste sich die Vorderseite. So viel zum geringeren Verfall.

Auf den ersten Blick machte die Schublade einen leeren Eindruck. Winter zog sie ganz heraus und blickte hinein. Nichts.

Sie wollte schon die Hoffnung aufgeben, da öffnete sie die dritte Schublade an der Seite. Ganz hinten lag ein kleines Bündel Papiere. Winters Freudenschrei wurde gefolgt von einem Quieken, als ihr eine Maus über die ausgestreckte Hand lief.

Autumn schrie auf, weil das Tierchen auf sie zulief, fasste sich aber gleich wieder und schlug die Hand vor den Mund. Sie errötete heftig, als Winter sie mit zittrigem Grinsen ansah, bevor sie die Papiere hervorholte.

Kaum hatte sie die Hand um die Dokumente geschlossen, fiel die Kirchentür mit einem lauten Krachen zu, das ihr durch Mark und Bein ging. Autumn schrie wieder auf, und Winter hätte es ihr beinahe nachgetan. Der Hass, den das Gebäude ausstrahlte, wurde noch intensiver. Winter wollte nichts weiter, als ins Auto zu steigen und loszufahren. Jetzt gleich.

Autumn ging es anscheinend nicht anders. „Lass uns verschwinden!“ Schon stürzte sie zur Treppe, gefolgt von Winter.

Sie stürmten zwischen den Kirchenbänken hindurch, deren Position sich seit dem Besuch im Keller verändert zu haben schien. Jetzt waren alle gerade ausgerichtet, schauten ihnen bei der Flucht zu. Der Boden splitterte und barst unter ihren Füßen, aber sie hielten nicht an.

Winter hatte das Gefühl, etwas Grauenhaftes erwarte sie auf der anderen Seite der Tür, doch das war immer noch besser als das, was in den dunklen Winkeln lauerte. Das Böse lugte zwischen den Deckenbalken hindurch. Etwas, das so alt war wie die Zeit.

„Komm schon, Lucy!“, rief Autumn, als sie versuchte, die Tür aufzuziehen. Einen schrecklichen Moment lang fürchtete Winter, sie seien hinter den Türen eines Mausoleums eingeschlossen.

Die Kirche würde ihr Grab werden.

Sie würden bei den Dämonen, die an diesem Ort ihr Unwesen trieben, lebendig begraben werden.

Mit einem heftigen Ruck zog Autumn die Tür nach innen auf, so dass sie gegen die Wand krachte. Die beiden Frauen rannten ins Freie. Winter drückte die Dokumente an ihre Brust und schützte sie vor dem, was verhindern wollte, dass sie sie las.

Autumns Wagen stand dort, wo sie ihn zurückgelassen hatten, mit laufendem Motor und eingeschalteten Scheinwerfern, in diesem Chaos ein Leuchtfeuer der Vernunft. Autumn stürmte zur Fahrerseite, während Winter ihr auf der Beifahrerseite beinahe zuvorgekommen wäre.

Sie stiegen ein, und Autumn schaltete in den Rückwärtsgang, ohne sich anzuschnallen. Der Wagen bretterte über Gestrüpp und Dreck, dann riss sie den Lenker herum und schaltete auf Vorwärtsfahrt.

Winter drehte sich auf dem Sitz um und beobachtete, wie die Kirche hinter ihnen zurückblieb. Sie meinte, eine Bewegung wahrzunehmen.

„Halt an!“, rief sie, worauf Autumn mit einem Schrei auf die Bremse trat.

„Was ist?“

Winter schwieg, öffnete aber die Tür, damit sie freie Sicht hatte.

Ein mächtiges Knirschen war zu hören, das in der kalten Luft widerhallte. Sie stiegen beide aus. Schaudernd beobachteten sie, wie das alte Gotteshaus in sich zusammenfiel. Das Dach stürzte ein, die Spitze des Kirchturms neigte sich, kippte und riss den Rest des hölzernen Turms mit sich. Eine Staubwolke stieg in die Nachtluft auf.

Sie warteten. Winter hielt die Luft an, als es erneut knirschte und der ganze Haufen aus Brettern, Nägeln und Schindeln einbrach: Die Bodendielen hatten nachgegeben, die Kirche war in den Keller gesackt. Die Erschütterung war bis hierher zu spüren.

Der Hass hatte verbitterter Feindseligkeit Platz gemacht. Die Kirche war mürrisch und trotzig gewesen und hatte im Sterben gelegen. Winters Herz klopfte so heftig, dass ihr die Brust wehtat. Die Hand vor den Mund geschlagen, beobachtete Autumn, wie die Kirche verschied.

Autumn stieg langsam wieder in den Wagen, ließ sich auf den Fahrersitz fallen und schloss ganz sachte die Tür, als fürchtete sie, die Totenruhe zu stören. Beide schnallten sich an. Zusätzlich verriegelten sie die Türen. Sie konnten nur mutmaßen, welche Gefahren jetzt noch drohen mochten, doch zumindest fühlte Winter sich jetzt sicherer.

„Was ist das?“ Autumns Stumme klang erstaunlich ruhig. Sie zeigte auf die Dokumente in Winters Hand. Winter sah darauf nieder, als habe sie ganz vergessen, dass sie existierten.

„Besitzurkunden, glaube ich. Sie sehen sich ziemlich ähnlich. Das hier ist die Urkunde für diese Kirche.“ Sie deutete hinter sich zum Schutthaufen. „Es gibt noch drei weitere.“ Sie blätterte in den Papieren. „Hm. Alles Kirchen.“

„Wieso ist man nicht schon bei der Ermittlung im Kilroy-Fall darauf gestoßen? Sein Grundbesitz muss doch von höchstem Interesse gewesen sein.“ Autumn warf einen Blick auf die Papiere und behielt gleichzeitig ihr Handy im Auge.

„Weil hier“, Winter zeigte auf die Namen, „nicht Douglas Kilroy steht. Sondern der Name seines Vaters, Melvin Kilroy. Da sein Vater seit Jahren tot ist, blieb das unbemerkt.“

Autumn ließ ihr Handy in einen Becherhalter fallen. „Kein Signal. Wir können nicht herausfinden, ob die anderen Kirchen noch stehen.“

Winter nickte. Sie fühlte sich noch immer zittrig, als stünde sie unter Schock. „Halt bei einem Diner oder einer Tankstelle. Ich würde mich gern waschen und mir das genauer anschauen.“ Sie schwenkte die Dokumente. „Und einen Kaffee trinken. Mit viel Zucker.“

Es dauerte eine Weile, bis sie in die Zivilisation zurückgefunden hatten und sich ihr Gefühlszustand wieder normalisierte. Kaum ragte vor ihnen das Schild eines Diners auf, wurden ihre Handys mit SMS- und Mailboxnachrichten überschwemmt.

Winter schloss die Augen.

Hörte dieser Albtraum denn niemals auf?
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„Ich bekomme jede Menge Nachrichten“, sagte Autumn, während ihr Handy mehrfach klingelte. Als sie auf dem Parkplatz gehalten hatte und sich das OPEN-Schild des Diners in der Windschutzscheibe spiegelte, tippte sie aufs Display. „Viele Anrufe und SMS. Von Aiden und Noah und zwei von … Max?“ Sie hielt Winter das Handy hin, doch ihre Freundin hatte nur Augen für die Dokumente. „Hast du die auch bekommen?“ Autumn deutete wieder aufs Handy, das mit nervtötender Regelmäßigkeit klingelte. Der Provider hatte die Nachrichten zwischengespeichert, und jetzt wurden sie übermittelt. Einige SMS waren als dringend markiert. Sie stammten von Noah und waren alle gleichlautend: SOFORT ANRUFEN.

„Winter“, Autumn hielt ihr das Handy vors Gesicht, „sieh mal.“

Als Winter aufs Display sah, machte es endlich bei ihr Klick. Sie fischte ihr eigenes Handy aus der Jackentasche. Es sah ganz so aus, als seien ihr noch mehr Anrufe entgangen als Autumn. Mit knurrendem Magen blickte sie durch die Windschutzscheibe zum Vierundzwanzig-Stunden-Diner und seufzte. „Das war’s dann wohl mit dem Essen.“

Autumns Akku war fast leer, doch Winters Handy hatte noch gewisse Reserven. „Wie wär’s, wenn du zurückrufen würdest? Ich schaue mal, ob ich drinnen ein Ladekabel bekomme. Meins hab ich wieder zu Hause gelassen.“

Winter nickte und rief Noah an, mit aktiviertem Lautsprecher. Autumn zögerte, dann beschloss sie zu warten, denn auch ihr Handy war voller Nachrichten. Vermutlich ging da irgendetwas vor, was auch sie betraf.

Als Noah ranging, war ihm die Erleichterung deutlich anzuhören. Offenbar war er ganz aufgelöst, versuchte es aber zu verbergen. Seine gezwungene Beiläufigkeit klang reizend. Autumn verspürte einen Anflug von Eifersucht. Es musste schön sein, jemanden zu haben, der sich so um einen sorgte wie Noah.

Vielleicht sollte ich die beiden ungestört miteinander reden lassen.

Sie wollte gerade aussteigen, als Noah Winter mit einer Frage unterbrach. „Ist alles in Ordnung bei dir?“

„Ja, mir geht’s gut. Ich bin mit Autumn unterwegs, es ist ein bisschen spät geworden.“ Winter grinste ihre Freundin an und rollte mit den Augen.

Autumn schüttelte den Kopf über Winter. Noah klang angespannt und aufgeregt. Die vielen Nachrichten. Irgendetwas ging da vor.

„Aiden und ich haben versucht, euch anzurufen. Wo steckt ihr?“

„Wir hatten keinen Handyempfang.“ Winter lehnte den Kopf an und schloss die Augen. „Als ich sah, dass du angerufen hattest, hab ich mich gleich gemeldet. Es war ein verrückter Abend.“

Autumn schnaubte. Das war eher untertrieben.

„Winter, Justin war hier.“

Winter wurde blass, und Autumns Hand verharrte vor dem Türgriff. Ein kalter Schauder lief ihr über den Rücken, obwohl der Motor lief und es im Wagen angenehm warm war.

„Wo?“, fragte Autumn, weil Winter kein Wort herausbrachte. „Wo war er?“

„Hier“, sagte Noah. Seine Stimme klang gestresst, noch rauer als zuvor. Er machte sich eindeutig Sorgen. Große Sorgen. „In der Wohnung. In unserer Wohnung. Er ist eingebrochen.“

„W-w-woher …?“ Winter schluckte und setzte noch einmal neu an. „Woher weißt du, dass er es war?“

„Er hat auf dem Badezimmerspiegel eine Nachricht hinterlassen. Sie lautet: ‚Du wirst mir nicht fehlen’ und ist signiert mit ‚J’. Entweder er war’s oder der Joker.“

„Fehlt …“ Winter blickte Autumn an. Offenbar hatte sie Mühe, ihre Gedanken in Worte zu fassen.

„Fehlt etwas?“, beendete Autumn für sie den Satz.

Winter nickte heftig.

„Kann ich nicht sagen. Erinnerst du dich an das Chow Mein, das du gestern nicht aufgegessen hast?“

„Und?“ Winter quittierte den Themenwechsel mit einem Stirnrunzeln.

„Also, das ist weg. Der Karton liegt im Müll, und auf der Arbeitsfläche steht eine Schale mit einer Gabel daneben, beide abgewaschen. Unter der Schale war eine Nachricht.“

„Er hat mein Essen gegessen?“ Winter schauderte. Autumn ergriff ihre Hand. Sie wollte ihre Freundin trösten und versuchte, die von ihr ausstrahlenden Wellen der Furcht und des Zorns zu ignorieren, die mit Winters Liebe zu ihrem kleinen Bruder wetteiferten. „Eine weitere Nachricht? Was hat er geschrieben?“

Winter legte die Stirn in Falten, als lausche sie angestrengt, dabei war Noah deutlich zu verstehen.

„Bitte sorg beim nächsten Mal für Essstäbchen.“

Ein Scherz. Nur dass Noah nicht lachte. Schaurigerweise schien Justin davon auszugehen, dies werde nicht sein letzter Besuch in Winters Wohnung gewesen sein.

„Und …“ Noah ließ langsam den Atem entweichen. „Deine Papiere. Die in den Boxen. Die hat er auf dem Boden verstreut. Sie lagen überall, und einige wiesen Abdrücke seiner Schuhsohlen auf. Die Nachricht mit den Essstäbchen hat er auf die Kopie eines Totenscheins geschrieben.“

„Wessen Totenschein?“, flüsterte Winter kaum hörbar.

„Die Polizei hat das Beweismaterial mitgenommen. Ich konnte nur kurz einen Blick drauf werfen. Es ging um eine gewisse Lynn.“

Winter fasste sich an den Hals, als werde sie gewürgt.

„Noch was“, sagte Noah leise. „Ich weiß, das ist alles ein bisschen viel auf einmal, aber die Polizei hat auf dem Parkplatz unseres Gebäudes einen Truck gefunden. Er war gestohlen. Die Fahrerin wurde mit einem großen Messer verletzt und ist auf dem Parkplatz eines Hotels verblutet.“

„Oh mein Gott.“ Winter schnappte nach Luft und schlug sich die Hand vor den Mund.

Autumn überlegte angestrengt, wie sie ihre Freundin ablenken könnte. Oder sie trösten. Oder überhaupt etwas Nützliches tun. Sie nahm die Papiere vom Armaturenbrett und blätterte darin. Konzentrier dich auf etwas Sinnvolles, auf etwas, das du im Griff hast.

„Noah?“ Winters Stimme klang eine Oktave höher als sonst. Sie räusperte sich, bevor sie fortfuhr. „Noah, wir haben etwas entdeckt. Die alte Kirche, die Kilroy gehört hat … wir waren dort.“

„Was?“, rief Noah so laut, dass der Handylautsprecher übersteuerte. „Ohne Rückendeckung? Justin hätte euch dort erwarten können. Er weiß, dass ihr über die Kirche Bescheid wisst.“

„Nein.“ Winter schluckte mühsam, ihre Hand wanderte zum Bauch. „Autumn hat mich begleitet. Es ist nichts passiert. Wäre ich zu Hause geblieben, wäre es mir schlecht ergangen.“

Noah schwieg. Diesem Argument konnte er schwerlich widersprechen.

Winter fuhr fort. „Jedenfalls ist die Kirche jetzt weg. Sie ist … eingestürzt. Aber vorher haben wir etwas darin gefunden. Besitzurkunden.“

„Ihr wart in einem einstürzenden Gebäude?“ Noah konnte es nicht fassen.

„Äh …“ Winter wirkte erschöpft. „Als wir drin waren, stand es ja noch.“

„Weißt du, wie gefährlich das ist? Ohne Rückendeckung? Ich hätte dich verlieren können. Warum habt ihr nur ein einsturzgefährdetes Gebäude betreten?“

„Noah! Bitte hör mir zu! Es geht hier um die Besitzurkunden für weitere Gebäude.“

„Es geht um deine Sicherheit“, entgegnete Noah.

„Bitte, Noah …“ Winter wartete, bis er sich abgeregt hatte.

Dafür brauchte er fast eine Minute. „Wieso wurden die noch nicht entdeckt?“, fragte er, inzwischen wesentlich ruhiger als zuvor.

Winter lehnte die Wange an die kühle Fensterscheibe. „Offenbar hat man versäumt, im Keller nachzusehen.“

„Ihr wart im Keller?“

„Jetzt hör mir mal zu!“, fauchte sie, und Autumn lächelte. Die beiden führten sich auf wie ein altes Ehepaar. „Diese Besitzurkunden: Offenbar war Melvin Kilroy nicht nur ein fahrender Prediger, sondern ihm gehörten auch vier Kirchen, mit allem Drum und Dran.“

„Vier?“

„Richtig“, sagte Autumn und blätterte in den Papieren. „Die, von der wir wussten, ist eingestürzt, aber es könnte sein, dass sich Justin zu einer der drei anderen begibt, wenn er glaubt, er sei aufgeflogen.“

Noah schwieg einen Moment. „Gib mir die Adressen. Ich schicke Durchsuchungsteams los, das dauert etwa zwei Stunden. Schneller geht es nicht. Außerdem wird Justin ein bisschen Zeit brauchen, um von Richmond irgendwohin zu kommen. Ich würde ihn gern fassen, nachdem er sich für die Nacht verkrochen hat.“

Winter las Noah die Adressen der drei Kirchen vor.

„In Ordnung. Kommt heim, ihr beide, und bleibt zusammen. Ich melde mich, sobald ich mehr weiß.“

„Ist gut.“ Winter klang nicht besonders glücklich, doch vermutlich war sie einverstanden damit, sich zurückzuhalten. Offiziell war sie vom Dienst freigestellt, und von jetzt an war es Noahs, Aidens und Brees Aufgabe, die Sache weiterzuverfolgen.

Sie unterbrach die Verbindung, drückte sich das Handy an die Brust, lehnte sich zurück und schloss einen Moment lang die Augen. Als sie sie wieder aufschlug, wirkte sie hellwach und beherrscht. Auch ohne sie zu berühren, wusste Autumn, dass sie ihre Ängste verdrängte und so tat, als sorge sie sich weder um Noah noch um Justin.

„So viele Jahre lang habe ich mir vorgestellt, meinem Bruder wiederzubegegnen“, sagte Winter in Richtung Armaturenbrett. „Auch als ich glaubte, er sei tot, habe ich mir ausgemalt, wir würden wiedervereint werden.“ Sie wandte sich zu Autumn herum, ihr Blick strafte die Ruhe, die sie ausstrahlte, Lügen. „Ich hätte mir nie träumen lassen, Justin könnte bei der Gelegenheit versuchen, mich zu töten.“

„Lass uns nach Hause fahren“, sagte Autumn leise.

Winter nickte, öffnete aber die Tür. „Erst kaufen wir ein Ladekabel“, sagte sie und wies mit dem Kinn zum Shop hinter den Tanksäulen. „Nach alldem brauche ich einen guten, starken Kaffee …“ Sie deutete mit dem Daumen hinter sich.

Autumn verstand, dass sie die Kirche meinte, und nickte zustimmend. „Ja, und ich muss mal auf die Toilette.“

„Ich hätte mir das beinahe erspart!“ Winters Lachen klang hohl. Vielleicht auch ein wenig gezwungen, aber zumindest ähnelte es einem Lachen.

Autumn grinste sie an. Winter machte sich Sorgen und war erschöpft. Sie sorgte sich weniger um Noah, der ein tüchtiger Agent war und über Unterstützung verfügte, sondern um Justin, dem zuzutrauen war, dass er sich nicht lebend festnehmen lassen würde. Das war die Winter, die sie kannte und liebte. Tapferes Mädchen.

In einvernehmlichem Schweigen gingen sie zum Shop hinüber.

Autumn hakte sich bei ihr unter und nahm bei Winter eine neue Empfindung wahr und blickte sie überrascht an. Winter schwelgte in ihrer Freundschaft, empfänglich für den Trost der besten Freundin ihres Lebens. Autumn drückte ihr die Hand. Es tat gut, eine beste Freundin zu haben, und noch besser war es, jemandes beste Freundin zu sein.

Dies war eine der seltenen Gelegenheiten, da sie ihre Gabe, andere Menschen zu lesen, tatsächlich als Bereicherung empfand.
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Noah riss den Lenker herum, der Wagen kam auf dem lockeren Untergrund ins Rutschen. Einen Moment lang geriet er ins Schleudern, und Bree klammerte sich an der Tür fest, um nicht zu Noah hinüberzurutschen. Sie verzichtete darauf, seinen Fahrstil zu kritisieren, obwohl sie jedes Recht dazu hatte. Schon die ganze Zeit fuhr er wie ein Wahnsinniger.

Die Scheinwerfer durchschnitten die mondlose Nacht. Blaue und rote Lichter signalisierten ihnen, dass bereits FBI-Teams am Zielort eingetroffen waren. Die Stony-Creek-Kirche machte einen erstaunlich gepflegten Eindruck.

Als Noah und Bree mit knirschenden Reifen hielten, patrouillierten Polizisten am Gebäude entlang und beleuchteten die alte Kirche. Kaum stand der Wagen, war Noah auch schon ausgestiegen. Er hielt seine Dienstmarke hoch. „FBI. Wer hat hier das Sagen?“

„Das bin wohl ich.“ Ein junger Mann mit einer am Gürtel befestigten Dienstmarke kam angetrabt. „Wir haben als Erstes das Gelände gesichert. Agent Thompson. Freut mich, Sie kennenzulernen.“ Er streckte Noah die Hand hin. „Seit unserer Ankunft hat niemand das Gebäude betreten oder verlassen. Als es gesichert war, haben wir auf Sie gewartet.“

„Danke“, sagte Noah und nickte. „Wissen wir, ob jemand drin ist?“

„Wir haben auch mit der Durchsuchung auf Sie gewartet.“

„Gut.“ Noah langte unter die Jacke und zog die Glock aus dem Holster. Er blickte Bree an, die bestätigend nickte, die Waffe auf den Boden gerichtet. Der junge Agent und sein Kollege, ein Mann namens Carl Travers, gingen zur Rückseite des Gebäudes, während Noah und Bree sich der Vorderseite näherten.

Bree drückte sich neben dem Eingang flach an die Wand. Noah nahm an der anderen Seite Aufstellung. Der Türknauf ließ sich mühelos drehen. Eine unverschlossene Kirche? Das weckte Argwohn, denn es war ungewöhnlich. Mit klopfendem Herzen nickte er Bree noch einmal zu, dann riss er die Tür auf und trat beiseite für den Fall, dass jemand es auf einen Glückstreffer angelegt hatte.

In der Kirche herrschte tiefe Stille. Noah zögerte, dann wirbelte er herum und zielte in den Kirchenraum hinein. Bree stand hinter ihm und deckte die linke Seite mit der Waffe ab.

Noch immer kein Widerstand. Noah rückte geduckt bis zur hintersten rechten Sitzbank vor, Bree tat das Gleiche auf der linken Seite.

Türen wurden aufgerissen, und es wurde „Gesichert!“ gerufen. Dann war es vorbei.

Thompson und Travers tauchten auf. Beide machten einen enttäuschten Eindruck.

Noah seufzte und schob die Waffe ins Holster. Bree tat es ihm nach.

„Niemand zu Hause.“ Auch Bree klang enttäuscht.

„Nein“, sagte Agent Thompson. „Aber da ist jemand, den Sie kennenlernen sollten.“ Er deutete auf einen gebrechlich wirkenden älteren Mann, der draußen hinter einem Streifenwagen nervös auf und ab ging.

„Wer ist das?“ Bree machte sich bereits eifrig Notizen.

„Das ist Mark Gustof.“ Der Agent reichte ihr eine Fahrerlaubnis. Sie notierte sich die Angaben. „Er meint, die Kirche gehöre ihm.“

Noah nahm die Fahrerlaubnis von Bree entgegen und warf einen Blick darauf. Sie wirkte ebenso verwirrt, wie er sich fühlte. Sie folgten dem Polizisten zu dem nervösen alten Mann, und Noah gab ihm die Fahrerlaubnis zurück. „Mr. Gustof?“ Noah schüttelte ihm die Hand. „Agent Dalton, das ist Agent Stafford.“ Er nickte in Brees Richtung.

„Reverend Gustof.“

Noah wurde sich bewusst, dass der Mann gar nicht nervös war. Er fror. Bekleidet nur mit Karohemd, Jeans und Tennisschuhen, ging ihm der Wind bestimmt durch und durch.

„Reverend Gustof“, verbesserte sich Noah. „Wie wär’s, wenn wir uns zum Reden in den Wagen setzen.“ Er deutete auf die hintere Wagentür, die Thompson ihnen aufhielt. Der Reverend schaute misstrauisch drein. Noah lächelte. „Niemand wird verhaftet, das verspreche ich Ihnen. Ich möchte bloß aus der Kälte raus.“

Gustof nickte knapp und stieg ein. Noah folgte ihm, Bree nahm an der anderen Seite Platz.

„Das ist Ihre Kirche?“, fragte Noah, als die Türen geschlossen waren.

„Ja, Sir. Also, nicht im rechtlichen Sinn, aber seit fast zwanzig Jahren halten wir hier Gottesdienste ab. Der Besitzer hat sie uns mietfrei überlassen, und für uns ist sie ein Zuhause. Er will keine Miete. Wir kümmern uns um alle notwendigen Reparaturarbeiten. Ich schätze, inzwischen gehört sie uns zu gleichen Teilen wie ihm.“

„Wer hat Ihnen die Kirche überlassen?“ Als der alte Mann Noahs Blick auswich, wusste er Bescheid. „War es Douglas Kilroy?“

„Inzwischen weiß ich, was er getan hat.“ Gustof rieb sich die Hände, um sie zu wärmen. „Ich schätze, jeder weiß das, aber wir hatten nichts damit zu tun. Seit über zehn Jahren hatte keiner von uns den Mann mehr gesehen. Falls Sie die Kirche beschlagnahmen wollen, so denke ich, dass wir inzwischen ein Nutzungsrecht haben. Wir haben vergangenen März erst das Dach erneuert, und das hat ganz schön was gekostet, wie Sie sich denken können.“

Noah seufzte und zog ein Foto aus der Tasche. Es war ein Standbild aus Justins Video. „Haben Sie diesen Mann schon mal gesehen?“

Gustof nahm das Foto entgegen, hielt es auf Armeslänge von sich ab und betrachtete es. Offenbar war es um seine Sehkraft nicht besonders gut bestellt. „Jawohl, Sir.“

Bree neigte sich vor, die Erregung stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Wo? Wann?“

„Erst gestern.“ Gustof gab Noah das Foto zurück. „Im Fernsehen.“

„Sind Sie ihm auch persönlich begegnet?“, fragte Bree. Sie verkniff sich ein Grinsen, denn die Situation nahm allmählich groteske Züge an.

„Nein, nicht, dass ich wüsste. Sagen Sie, haben Sie es etwa drauf angelegt, die Kirche zu beschlagnahmen?“

„Mister … Reverend Gustof“, verbesserte sich Noah, „ist Ihnen hier in letzter Zeit etwas Ungewöhnliches aufgefallen?“

„Nein!“, sagte der Reverend empört. „Das habe ich auch schon den Cops gesagt. Nachts hält sich niemand in der Kirche auf. Die Leute kommen nur zur Messe her, immer mittwochs und sonntags. Bibelstudien Samstagabend, wenn Mrs. Wellington danach ist.“

Noah rieb sich das Gesicht. Eine Sackgasse.

„Wenn Sie sich hier umschauen wollen, nehmen Sie sich auf dem Friedhof in Acht. Da gibt es ein paar sehr alte Gräber, manchmal geben die nach. Die Toten können es nicht leiden, gestört zu werden.“ Er blickte Noah an. „Für alle Fälle sollten Sie jemanden hinschicken, der entbehrlich ist.“

„Entbehrlich?“, wiederholte Bree. Sie musterte Gustof kritisch, doch der fixierte unverwandt Noah.

„Jawohl, Sir.“ Gustof lächelte. Es war kein warmes Lächeln, sondern eher ein Zähneblecken.

Aiden hielt am Ende der Reihe geparkter Autos. Die Agents, die er hinzugezogen hatte, saßen noch in ihren Wagen. Die beiden, die Aiden hierher gefolgt waren, hielten neben ihm. Soweit er erkennen konnte, hatte sich das Team um einen leeren Parkplatz versammelt. Er stieg aus und befestigte seine Dienstmarke am Gürtel.

Auch die anderen stiegen aus und gesellten sich zu ihm.

„Gentlemen“, sagte Aiden und nickte. Außer ihm waren sechs weitere Agents anwesend, und alle wirkten verfroren und elend. „Wir suchen einen Killer. Das ist ein sehr gefährlicher Mann, deshalb sollten alle Vorsichtsmaßnahmen beachtet werden. Bleiben Sie bei Ihrem Partner und unternehmen Sie keine Alleingänge.“

Er vergewisserte sich, dass alle zuhörten, dann fuhr er fort.

„Unser Ziel ist eine Kirche in einer knappen Meile Entfernung. Ich wollte, dass wir uns hier sammeln, weil wir gemeinsam vorgehen werden. Ich möchte keine Heldentaten sehen, verstanden?“ Alle nickten und hörten aufmerksam zu. Eine junge Frau, die ein wenig verwirrt wirkte, blickte zur Straße, doch auch sie schien bei der Sache zu sein, deshalb ließ Aiden sie gewähren.

„Wenn wir dort sind, sollten Sie Ihre Waffe für alle Fälle schussbereit halten. Wir betrachten das Gebiet als feindlich.“ Er wartete kurz auf Fragen, doch es wurden keine gestellt. Auch die Frau, die verwirrt reagiert hatte, als Aiden die Kirche erwähnte, schwieg.

„Es geht los“, sagte Aiden zu den versammelten Agents. Miguel wollte er aus der Gruppe separieren. Als ranghöchster Agent sollte Miguel seine rechte Hand sein und das Kommando übernehmen. „Vergessen Sie nicht die Schutzweste. Wir gehen rein. Miguel, wenn wir dort sind, sichern Sie den Eingang.“

Die Agents eilten zu ihren Wagen und öffneten den Kofferraum. Sie legten die Sakkos ab und schnallten sich Schutzwesten um. Kurz darauf waren alle bis an die Zähne bewaffnet.

„Los geht’s!“ Er schwenkte die Arme und wandte sich zu seinem Wagen. Aiden lenkte ihn auf die Straße und ließ sich vom Navi zu dem Ort leiten, den Winter entdeckt hatte. Dort erwarteten sie eine lange Zufahrt und ein verrosteter Briefkasten, aber keine Kirche. Nur eine große Betonplatte, sonst nichts.

Aiden stieg aus, die anderen gesellten sich zu ihm.

„Das kann nicht sein“, sagte Aiden mit Blick auf die Betonfläche. Er wirkte stinksauer.

„Verzeihung, Sir?“ Die Agentin, die eine Reaktion gezeigt hatte, als er die Kirche erwähnte, meldete sich zu Wort. „Ich habe in der Nähe gelebt. Seit sieben Jahren steht hier keine Kirche mehr. Sie wurde bei einem Tornado zerstört.“ Die Frau zuckte mit den Schultern. „Die Kirche war schon alt und stark verfallen. Ich nehme an, sie wurde einfach weggepustet.“

Aiden tat einen Schritt auf die Betonplatte zu, dann hielt er inne. „Wieso haben Sie das nicht bei der Einsatzbesprechung erwähnt, Agent …?“

„Martella, Sir. Janice Martella. Sir, ich habe mir gedacht, in der Zwischenzeit wäre vielleicht eine neue Kirche gebaut worden. Das ist ja schon ein paar Jahre her.“

„Was ist das?“ Aiden zeigte auf etwas Metallisches, das sich hinter den Bäumen abzeichnete. „Sieht aus wie ein alter Airstream-Wohnwagen.“

Agent Martella zuckte unter ihrer dicken Jacke mit den Schultern, schob den Kragen unter ihr schulterlanges Haar und rückte die Brille zurecht. „Hier in der Gegend haben wir einige Wohnwagensiedlungen.“

Aiden blickte am Airstream vorbei. Tatsächlich standen dort weitere Camper und Wohnwagen. Außerdem war da ein Zaun. „Ja, aber“, er zeigte auf den Airstream, „der dort steht auf dem Kirchengelände. Abseits von den anderen.“

Die Agents blickten hinüber. In der Dunkelheit war nicht viel zu erkennen. Bei Tag wäre es einfacher gewesen.

Miguel nahm hinter Aiden Aufstellung. „Glauben Sie, er ist da drin?“

Aiden schüttelte den Kopf, fixierte den Wohnwagen aber unverwandt für den Fall, dass er sich irrte. „Nein, wir haben das Ding erst bemerkt, als wir schon alle versammelt waren. Dass bislang niemand verletzt wurde, deutet darauf hin, dass unser Junge bei unserem Eintreffen nicht zu Hause war. Aber schauen wir mal nach. Los geht’s.“

Die Agents postierten sich zu beiden Seiten der Tür. Sie drückten sich an die Aluminiumwände des Wohnwagens, die kaum Schutz vor einer Kugel boten. Wenn sich jemand darin aufhielt, könnte er blindlings hindurchschießen. Richtig gefährlich würde es erst dann werden, wenn sie die Tür aufbrachen und sich ohne jede Deckung in die Schusslinie begaben.

Aiden hielt den Atem an, als einer der Männer langsam die Türklinke bewegte. Die Tür sprang auf, worauf der Agent wieder in die Hocke ging. Vermutlich atmete er erst einmal kräftig durch. Er trug eine Kevlar-Weste, doch die schützte nicht vor einem Kopfschuss. Trotz Helm musste man sich einen Moment sammeln, um sich in eine solche Situation zu begeben.

Der Mann zog die Tür auf und beugte sich so weit vor, dass er den Innenraum in beide Richtungen einsehen konnte. Für einen Moment verschwand er aus der Sicht der Zuschauer, dann richtete er sich auf, und ein zweiter Agent tauchte mit gezogener Waffe hinter ihm auf. Es wurde laut gerufen, doch es fielen keine Schüsse.

Nacheinander kamen die Agents wieder heraus.

Aiden und Miguel näherten sich dem älteren Mann namens Richards, der sie erwartete. „Niemand da“, meldete Agent Richards, nicht unbedingt außer Atem, aber sichtlich unter Adrenalin. „Vor Kurzem aber war hier jemand.“

Aiden klopfte ihm auf die Schulter. Das Team hatte hervorragende Arbeit geleistet. Diese Leute konnten nichts dafür, dass der Verdächtige ausgeflogen war. Aiden stieg in den Wohnwagen.

An der Wand war ein Flachfernseher montiert. Das Display war geborsten. In der Mitte zeichnete sich ein Einschussloch ab. In der Kochecke stapelten sich Pizzakartons und schmutziges Geschirr. Es roch nach Moder und Vernachlässigung. Das Bett aber war gemacht, und es sah so aus, als habe schon länger niemand mehr darin gelegen, zum Schlafen hatte man offenbar eine schmutzige Ausziehcouch genutzt. In einer Ecke waren Fotos gestapelt. Eigentlich sollten sie warten, bis die Tatorttechniker eintrafen, doch Aiden wollte wissen, woran er war.

Er nahm einen Holzstab aus einem sauberen Beweismittelbeutel und schob die Fotos damit behutsam auseinander. Alle zeigten Winter. Alle waren erst vor Kurzem aufgenommen worden. In ihrer Wohnung, auf der Straße, in einem Geschäft und sogar vor der FBI-Niederlassung.

Es gab auch mehrere Bilder von Autumn, die meisten zeigten sie im Wagen. Stirnrunzelnd sah er darauf nieder.

„Und?“, sagte der ältere Agent, als Aiden aus dem Wohnwagen stieg. „War er hier? Der Killer?“

„Ja.“ Wieder auf festem Boden, straffte Aiden sich. „Das war unser Mann. Beordern Sie Tatorttechniker hierher, sie sollen so viele Beweise wie möglich sammeln. Sorgen Sie dafür, dass sie ihrer Arbeit ungestört nachgehen können.“ Er musterte den Mann scharf. „Und vergessen Sie nicht, mit wem Sie es zu tun haben. Behandeln Sie das nicht als falschen Alarm, verstanden?“

Der Agent nickte und ging zu seinem Wagen. Auch Aiden setzte sich in Bewegung, so dicht gefolgt von Miguel, dass dieser fast gegen ihn geprallt wäre, als sie den Schutz der Bäume hinter sich ließen. Aiden bemerkte es kaum. Er blickte in die Ferne, wo ein Scheinwerferpaar aufgetaucht war.
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Es war spät. Richtig spät, und ich war todmüde. Ich wollte nichts weiter als schlafen und diesen verfluchten Tag vergessen.

Ich war bitter enttäuscht. Von Winter. Von mir selbst. Vor allem von mir selbst.

Weil Winter nicht zu Hause war, hatten mich Zorn und Bitterkeit überwältigt. Anstatt nichts anzufassen, hatte ich ihr Nachrichten geschrieben und die Wohnung verwüstet, so dass sie nun wusste, dass ich hinter ihr her war. Ich hatte sie vorgewarnt.

Und das war dumm.

Ich war ein Dummkopf.

Einerseits hatte ich ihr genug Hinweise hinterlassen, um ihr einen solchen Schreck einzujagen, dass sie sich bestimmt in die Hose machte. Die nächste Begegnung würde umso inniger ausfallen, wenn sie wusste, dass sie es mit mir zu tun hatte. Aber sie würde bestimmt diese Arschlöcher vom FBI informieren, und die würden mein Kopfgeld vermutlich auf eine halbe Million erhöhen, vielleicht sogar auf eine Million Dollar, wenn ich ihnen genug Angst bereitete.

Ein Teil von mir wollte der mit dem höchsten Kopfgeld aller Zeiten sein. Der klügere Teil von mir wusste, dass das eine schlechte Idee war. Es reichte schon, dass die gesamte Polizei hinter mir her war. Da konnte ich es nicht gebrauchen, dass jeder geldgierige Arsch im Land in der Hoffnung auf das schnelle Geld nach mir suchte.

Das durfte nicht passieren.

Sie wollte mich bloßstellen? Sie wollte, dass alle Welt meinen Namen kannte? Nun, ich hatte mich gerächt, auch wenn ich es jetzt bedauerte. Ich schaffte es nicht, sie auszulöschen. Noch nicht. Aber der Moment würde kommen, und es würde ihr nicht gelingen, mich aufzuhalten. Stattdessen würde ich sie aufhalten. Ich musste es tun. Um der Sache willen. Um der Mission willen. Für Grandpa.

Der Wagen, den ich gefunden hatte, war klein und schnell, auch wenn er schon bessere Zeiten gesehen hatte. Er war ausgesprochen wendig, doch die Blutflecken auf dem Polster ließen sich mit den Papierservietten aus dem Handschuhfach nur schlecht entfernen. Schon seltsam, wie sehr manche Leute an ihrem Wagen hingen. Sie sahen einfach nicht ein, dass manche Dinge es nicht wert waren, dafür zu sterben.

Alles in allem war es ein frustrierender Tag gewesen. Jetzt saß ich in einem PKW anstatt in einem Truck, und Winter war mir entwischt. Hätte ich gewusst, dass sie mit dem Typen zusammenlebte, hätte ich ihn auf dem Parkplatz getötet.

Gelegenheit verpasst, was, Grandpa?

Er würde sehr zornig auf mich sein.

Bei dem Gedanken krampfte ich die Hände ums Lenkrad und schauderte. „Ich werde dich nicht enttäuschen“, sagte ich zu dem Gespenst auf dem Beifahrersitz. „Bestimmt nicht. Versprochen.“

Das Gespenst blickte starr geradeaus, offenbar skeptisch. Aber es schimpfte auch nicht mit mir. Schlug mich nicht. Tat mir nicht weh.

Was ich als gutes Zeichen auffasste. Vielleicht hatte ich es ja doch nicht so schlimm versaut.

Okay, ich hatte sie noch nicht getötet. Und bis es so weit war, konnte ich seine Mission nicht fortführen. Ich konnte nichts tun. Jedes Mal, wenn ich glaubte, ich hätte sie oder einen ihrer Lakaien festgenagelt, entwischten sie mir.

Konzentrier dich, Junge. Konzentrier dich auf die Mission.

„Das werd ich, Grandpa.“ Und erst musste ich Winter finden. Verstand er das denn nicht?

Ich fuhr auf einer Landstraße, entlang an Farmen und Silos mit wenig dazwischen. Es war eine ruhige Strecke, zumal jetzt im Dunkeln. Ein Vorteil vom Leben auf dem Lande ist, dass man nette Leute trifft, so wie die Frau, der dieser Wagen gehörte. Sie wirkte nett. Sah auch gut aus, mit langen Beinen. Sie hätte sich nicht so an den Wagen klammern dürfen. Ich stand unter Zeitdruck. Ich hab mich bei ihr entschuldigt, doch da war sie schon hinüber.

Aber der Wagen fuhr sich gut. Mit den Schlaglöchern und Spurrillen kam er besser zurecht als Grandpas alter Pick-up.

Als ich mich dem Ziel näherte, ertappte ich mich dabei, dass ich lächelte. In der Wohnwagensiedlung war es überwiegend dunkel, doch es brannten auch ein paar Lichter. Es sah aus, als habe sich eine Party bis zum Wald ausgedehnt.

Mein Lächeln verflog, als ich die Cops bemerkte. Nichts, weswegen ich mir Sorgen machen müsste, redete ich mir ein. In Wohnwagensiedlungen kam es häufig zu Verbrechen, und hier würde es nicht anders sein. Cops waren ganz normal an einem solchen Ort.

Zur Sicherheit hatte ich den Airstream woanders hingebracht, nachdem meine verfluchte Schwester mein Gesicht öffentlich gemacht hatte. Hier kannte mich niemand. Niemand hatte mich gesehen.

Aber trotzdem …

Vor der Einfahrt zur Wohnwagensiedlung bog ich auf eine unbefestigte Straße ab und fuhr noch langsamer. Die Polizeilichter und die Schatten der umherlaufenden Menschen waren ungewöhnlich nah. Sie waren …

Ich hatte die Einfahrt der alten Kirche erreicht und starrte entsetzt hinüber. Die Schatten und Lichter befanden sich nicht in der Wohnwagensiedlung. Sondern am Wagen meines Großvaters.

Die Tür des Airstream stand offen, alles war blendend hell ausgeleuchtet, und Menschen wimmelten umher wie Ameisen. Mir zitterten die Hände. Ich begriff nicht, was ich da sah.

Wie war das möglich?

Die Adern pochten mir an den Schläfen. Ich setzte zurück.

Los, Junge! Los!

Auf Grandpas Befehl hin schaltete ich wieder auf Vorwärtsfahrt und drückte das Gaspedal durch. Schon sah ich im Rückspiegel ein paar Männer in Anzügen, die zu ihren Fahrzeugen rannten. Der kleine Wagen schlitterte herum und drohte vom Weg abzukommen. Ich nicht.

Ich würde standhaft bleiben.

Denn Gott würde mich schützen. Das musste er. Ich hatte eine Mission zu erfüllen.

Hinter Miguel stehend, blickte Aiden zur fernen Straße, auf der sich ein Scheinwerferpaar näherte. Der Wagen bog in die lange Zufahrt zu den Überresten der Kirche ein und hielt dann an.

Das ist er.

Das spürte Aiden.

Ohne überhaupt zu merken, dass er sich in Bewegung gesetzt hatte, lief er zum Wagen, den Blick auf die Scheinwerfer gerichtet. Wenn Scheinwerfer Panik ausdrücken konnten, dann diese hier.

Der PKW wendete und fuhr den Weg zurück, den er gekommen war. Wieso war er niemandem außer ihm aufgefallen?

„Miguel, das ist er!“, rief Aiden und wirbelte mit dem rechten Arm Richtung Straße. „Stoppen Sie den Wagen!“

Er warf sich ins Fahrzeug, startete den Motor und sah aus dem Augenwinkel, dass Miguel in seinem Wagen das Gleiche tat.

Aiden setzte zurück, wendete in der Zufahrt und gab Gas. Er handelte instinktiv und voller Selbstvertrauen. Inzwischen war er sich vollkommen sicher: In dem Wagen saß Justin Black.

Hinter ihm stiegen Polizisten in ihre Autos, doch sie lagen zu weit zurück, um noch eingreifen zu können. Der Kleinwagen des Verdächtigen hatte auf der unbefestigten Straße anscheinend Schwierigkeiten. Als Aiden ihn ausmachte, geriet er ins Schleudern, was sich beim Einbiegen auf die Landstraße wiederholte. Der Wagen brach aus und schlitterte mit quietschenden Reifen über den Asphalt.

Der Fahrer verlangte dem Wagen eine Menge ab, doch es war zu erkennen, dass er schlecht die Spur hielt. Abgefahrene Reifen? Aiden hoffte es. Ein Unfall käme ihnen jetzt ausgesprochen gelegen.

Der Täter bekam den Wagen wieder in den Griff und ließ auf einer Strecke von achthundert Metern eine Rauchwolke hinter sich.

Aiden gab Gas und hoffte, dass sein Instinkt ihn nicht trog und dass er keine alte Frau verfolgte, die eine Panikattacke erlitten hatte. Nein, dort fuhr Justin. Er spürte es in jeder Faser seines Körpers, dass er dem Richtigen auf den Fersen war.

Aidens Wagen gehörte dem FBI. Er hatte einen hohen Verbrauch und sah aus wie die Limousine eines sowjetischen Beamten in einem alten Film. Außerdem hatte er einen großen Hubraum und konnte die meisten Streifenwagen abhängen. Und er verfolgte einen Vierzylinder-Wagen, der auf geringen Verbrauch und Umweltschonung getrimmt war.

Dass er den Kleinwagen einholen würde, war sicher, doch die Frage war, ob er ihn stoppen konnte, bevor er ein Wohngebiet erreichte, was die Verfolgung erschweren würde.

Die Scheinwerfer von Miguels Wagen fielen zurück. Er konnte nicht mithalten. Jetzt war Aiden auf sich allein gestellt. Auf einmal wurde ihm bewusst, dass er nicht angeschnallt war. Er sah auf den Tacho. Fünfundachtzig Meilen pro Stunde. Die Landstraße war geteert, wenigstens das, doch bei dieser Geschwindigkeit wagte er nicht, sich anzuschnallen.

Aiden stöhnte. Dieser verdammte Junge. Wieso hielt er nicht an?

Der Junge hatte ein Ziel. Er hatte eine Mission zu erfüllen.

Und wie sein ‚Großvater’ würde auch er eher sterben als scheitern.

Aiden drückte das Gaspedal noch weiter durch. Wenn er ihren kleinen Bruder tötete, würde dies das Ende seiner Beziehung zu Winter bedeuten, doch das Risiko musste er eingehen.

Er musste Justin Black fassen.

Jetzt.
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Winter konnte es noch immer nicht glauben.

Als sie vor ein paar Stunden vorsichtig durch die offene Tür in ihre Wohnung gelugt hatte, war sie noch voller Hoffnung gewesen, Noah hätte ihr die Unwahrheit gesagt. Doch es war sogar noch schlimmer.

Die Kerbe am Türrahmen war wie eine Narbe, eine Erinnerung an das Messer, das sich ihr in der Vision in die Seite gebohrt hatte. Sie kämpfte gegen den Phantomschmerz an und machte sich klar, dass sie sich das nur eingebildet hatte.

Autumn betrachtete die Bescherung von der Tür aus.

Noah hatte sie vorgewarnt, doch das Ausmaß der Schäden war dennoch ein Schock. Das FBI hatte hier nach Beweismitteln, Fingerabdrücken und DNA-Spuren gesucht. Jetzt besaß die Wohnung keine Ähnlichkeit mehr mit einem Zuhause. Und da Justin in ihrer Anwesenheit hier eingebrochen war, fühlte Winter sich verletzlich. Es war eine nervliche Belastungsprobe, die Wohnung zu betreten.

Überall lagen Papiere verstreut. Die Boxen waren geleert worden, wie Noah ihr bereits gesagt hatte, auf einigen Blättern waren vermutlich Justins Finger- und Fußabdrücke zu finden – und wer wusste schon, welche Überraschungen sie sonst noch erwarteten. Was die Techniker für belanglos erachteten, hatten sie zurückgelassen. Im Wohnzimmer sah es aus wie nach einem Schneegestöber.

„Oh mein Gott, Winter.“ Autumn zog ein paar Papiere unter einem Schrank hervor, eines war die Kopie einer Geburtsurkunde. „Das tut mir ja so leid.“ Sie glättete das Papier und legte es auf die Box, die auf dem Tisch stand.

Die Schale und die Gabel hatte man eingetütet und gekennzeichnet, obwohl sie Winters Ansicht nach als Beweisstücke wertlos waren. Schließlich hatte Justin sie abgewaschen. Außerdem war die Aufforderung, für den nächsten Besuch Essstäbchen bereitzuhalten, nicht mehr da. Winter atmete stockend durch und ging von der Küche ins Schlafzimmer, wo ihr auffiel, dass zwei ihrer Kostüme zusammen mit Noahs Anzug, wegen dem sie ihn angemacht hatte, auf dem Bett lag und darauf warteten, zur Reinigung gebracht zu werden.

Hatte Noah sie dorthin gelegt oder Justin? Auf einmal war sie sich unsicher. Sie brauchte dringend Zeit für sich, doch Autumn bei sich zu haben, war beruhigend.

Die Nachricht auf dem Badezimmerspiegel stand noch da. Vermutlich hatte man sie aus allen Perspektiven fotografiert. Es grenzte schon an ein Wunder, dass nicht irgendein eifriger Techniker den Spiegel als Beweismittel eingesackt hatte.

Sie wich davor zurück, denn sie wollte ihr blasses Gesicht nicht sehen. Wollte nicht sehen, wie es durch die mit ihrem Lippenstift geschriebenen Worte fragmentiert wurde.

Die Wohnung kam ihr vor wie die einer Fremden, so als wäre sie ein Eindringling. Ihrer und Noahs Anspruch darauf schien sich wie eine Rauchwolke verflüchtigt zu haben.

Sie schlang die Arme um die Brust und fragte sich, ob es richtig gewesen war, auf Autumns Angebot, eine Weile bei ihr zu bleiben, einzugehen. Sie hätte ihrer Freundin danken, sie umarmen und trotz ihrer Proteste fortschicken sollen. Dass sie noch immer hier war, fühlte sich an, als gebe sie Justin und dessen Grausamkeit nach. Wenn sie die Wohnung wieder für sich reklamieren wollte, musste sie etwas tun. Vielleicht aufräumen und einfach weitermachen? Plötzlich war ihr alles zu viel.

Als das Handy klingelte, schreckte sie zusammen. Sie fasste sich wieder und rief sich in Erinnerung, dass sie eine FBI-Agentin war und man von ihr erwartete, dass sie mit Killern und Verrückten zurechtkam. Sie stürmte ins Bad und nahm das Handy aus der Handtasche.

Es war Noah.

„Hey.“

„Hallo, Schatz. Alles okay?“ Noah klang aufgeregt, seine Stimme war höher als sonst, und er verschluckte sich fast, weil er so schnell redete.

Sie ließ sich aufs Bett sinken. „Ja. Alles in Ordnung. Du klingst glücklich.“

„Nicht glücklich, aber vorsichtig optimistisch.“

Sie lächelte. „Was ist los?“

„Anscheinend wurde Justins Wohnwagen gefunden.“

Winter schnellte hoch. „Tatsächlich?“ Sie sagte das Wort so laut, dass Autumn mit besorgter Miene in der Tür erschien.

„Ich habe ‚anscheinend’ gesagt, aber es sieht gut aus.“

„Wo?“ Als Noah zögerte, wiederholte Winter die Frage in eindringlichem Ton. „Wo?!“

„Nein, Winter. Du bleibst zu Hause. Ich bin schon unterwegs dorthin.“

Sie schnappte sich die Handtasche und wandte sich zur Tür. Autumn tat es ihr nach. Es war gut, Freunde zu haben.

„Winter …?“, sagte Noah, als sie die Tür aufschloss. „Ich höre deine Schritte.“

Sie trat absichtlich fester auf. „Freut mich, dass dein Gehör so empfindlich ist.“

Noah seufzte. „Ich wollte dich auf dem Laufenden halten, weil ich dich liebe und weil ich weiß, dass du es wissen willst. Du musst …“

„Ich schlafe nie wieder mit dir, wenn du mir nicht sagst, wohin du fährst.“

Ein längeres Schweigen, und trotz ihrer Anspannung lächelte sie.

„Winter, das ist nicht fair.“

Winter ging zur Fahrerseite von Autumns Wagen und bat mit ausgestreckter Hand um den Zündschlüssel. Autumn gab ihn ihr, ohne zu zögern. Kaum waren sie eingestiegen, bog Winter auch schon mit heulendem Motor vom Parkplatz auf die Straße ein.

„Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt“, sagte sie, als die Bluetoothverbindung hergestellt war und sie sich über Lautsprecher unterhalten konnte. „Und jetzt sag mir, wohin du fährst, sonst rufe ich jemand anderen an, der mir das verrät, und du kannst bis ans Ende deines Lebens mit dicken Eiern rumlaufen.“

Autumn schlug die Hände vor den Mund und unterdrückte ein Auflachen.

„Scheiße.“

„Hör mal, Noah, ich weiß doch sowieso, dass nur drei Orte in Frage gekommen. Nämlich die Kirchen, deren Adressen ich dir gegeben habe.“ Sie bat Autumn mit einem Blick um Verzeihung und bretterte um eine Kurve. Sie würde dafür sorgen, dass Autumn später die verdiente Anerkennung für die Entdeckung bekommen würde. „Oder du …“

Winter wurde schwarz vor Augen, jedoch nur einen Moment lang. Vielleicht hatte es auch länger gedauert, denn als sie wieder die Straße sah, hatte Autumn das Lenken übernommen.

„Sie hat eine Vision!“, rief Autumn. „Sag ihr, wo wir hinfahren müssen!“

Ein sengender Schmerz flammte in Winters Kopf auf, warmes Blut tropfte ihr aus der Nase. Sie musste rechts ranfahren, aber sie musste auch Justin finden … bevor er getötet wurde.

„Sag es!“, schrie sie, beinahe ein Brüllen. Sie nahm den Fuß vom Gas und tastete nach einem Taschentuch, um die Blutung zu stoppen.

„Lass mich fahren“, sagte Autumn, die Hand am Steuer. „Halt an und …“

Sie wurde von Noah unterbrochen, der die Adresse ausspuckte, als wäre jede einzelne Silbe eine Kugel aus einer Waffe. Autumn ließ das Lenkrad los und gab die Adresse ins Navi ein.

Winter konnte wieder klar sehen, da ihr Gehirn sich nicht mehr überanstrengen musste. Sie gab Gas. „Danke, Noah. Hassen kannst du mich später.“

„Ich werde dich niemals hassen.“

Winter lächelte, erfüllt von Zuneigung. Noah liebte sie, und sie liebte ihn. Sie hatte einen guten Job, gute Freunde und einen großzügigen Freund. Ihr Leben war perfekt, und bald hätte sie ihr Ziel erreicht und Justin wiedergefunden.

Bitte mach, dass er dann noch lebt.

„In einer Viertelmeile nach links in den Gallagher Way abbiegen.“

Winter legte die Strecke mit halsbrecherischer Geschwindigkeit zurück, als sie Noahs Funkgerät hörte.

„Was war das?“, rief sie, und nahm die Kurve zu schnell, so dass Autumn gegen die Beifahrertür flog. „Schnall dich an.“

„Ich bin schon angeschnallt“, murmelte Autumn.

„Aiden ist direkt hinter ihm. Sie werden ihn schnappen, Winter. Halt dich zurück.“

„Den Teufel werd ich tun“, murmelte sie und blickte Autumn an. „Ruf Aiden an … sofort!“

Autumn tat wie geheißen, und dann tönte auch schon Aidens Stimme aus dem Handylautsprecher. „Ist Winter da?“

„Ja!“, rief Winter. „Ich bin da, und wir fahren in Ihre Richtung. Wo genau sind Sie?“

„Verflucht noch mal“, sagte Noah über die Wagenlautsprecher.

„Wir sind jetzt dran“, sagte Aiden. „Ich bin im Verfolgungsmodus und habe keine Zeit für eine angeregte Unterhaltung, aber ich möchte, dass Sie und Autumn die Füße stillhalten. Wir sind dran. Haben Sie mich verstanden?“

Winter gab noch mehr Gas. „Ich fahre in Ihre Richtung. Wenn Sie hinter ihm sind, kann ich ihm den Weg abschneiden.“

„Was?“, sagten Autumn und Noah im Chor.

„Nein, zu gefährlich“, sagte Aiden.

Winter knirschte mit den Zähnen. „Ich bin eine hervorragend ausgebildete FBI-Agentin, falls Sie das vergessen haben sollten. Ich kann das. Ich bin kein kleines Mädchen mehr.“

Sie hielt den Atem an und hoffte, er werde die richtige Entscheidung treffen.

„Okay.“ Er nannte ihr den Straßennamen und die Meilenangabe. „Justin ist ein paar hundert Meter vor mir, aber ich hole auf.“

Sie waren ganz nah dran.

„Ich kann dich rauslassen“, sagte Winter zu ihrer Freundin, die sich mit aller Kraft am Angstgriff festklammerte.

„Nein!“, rief Autumn unnötig laut. „Wir schnappen ihn uns.“

Winter lächelte. „Ich hab mich geirrt. Du bist nicht Ethel. Du bist Thelma, und ich bin Louise.“

Autumn lachte, doch es hörte sich ein wenig zittrig an. „Aber fahr bloß nicht von einer Klippe. Bitte.“

„Welche sitzt eigentlich am Steuer?“, fragte Winter; die Nonsens-Unterhaltung beruhigte ihre Nerven.

Ein weiteres zittriges Lachen. „Keine Ahnung.“

In der Ferne tauchten Scheinwerfer auf. Ihnen folgte ein zweites Scheinwerferpaar und in weiterem Abstand noch andere.

Winter ließ den Atem entweichen. „Schätze, wir haben keine Zeit mehr, das zu googeln.“

Autumn packte den Handgriff fester. „Nein.“

„Tut das nicht“, sagte Noah über Lautsprecher, doch Winter wollte nicht auf ihn hören.

„Ich liebe dich, Noah“, sagte sie, während der Wagen über die Mittelspur des Highways raste, „aber mein Baby gehört zu mir.“

Diesmal klang Autumns Lachen geradezu hysterisch. „Falscher Film.“

„Egal.“

Für Winter verengte sich die ganze Welt auf diese eine Straße. Je näher Justins Scheinwerfer kamen, desto ruhiger und entschlossener wurde sie.

„Da bist du ja“, flüsterte sie.

Sie hatte so lange nach ihrem Baby gesucht, und jetzt war es da, unmittelbar vor ihr. Sein Fahrzeug wurde in ihrem Scheinwerferkegel erkennbar.

Das Feiglingsspiel.

Sie und Justin hatten es als Kinder gespielt. Sie hatten sich Kissen umgeschnallt, damit es nicht so weh tat, wenn sie gegeneinanderprallten.

Justin hatte jedes Mal gewonnen.

Da sie älter, größer und stärker war, hatte Winter ihrem kleinen Bruder nicht wehtun wollen.

Das hatte sich geändert.

Jetzt musste sie es tun.

„Ohhhh …“, stöhnte Autumn, während der Abstand sich in rasender Geschwindigkeit verkürzte.

Erfüllt von nie gekannter Klarheit, packte Winter mit aller Kraft das Lenkrad und machte sich locker für den bevorstehenden Aufprall.

Es tut mir leid, Justin, dachte sie, aber ich muss das tun. Ich muss verhindern, dass du noch mehr Menschen wehtust. Ich werde der letzte sein.

Um ihre Freundin zu retten, beabsichtigte sie, im letzten Moment auszuweichen, damit der Aufprall auf ihrer Seite erfolgte.

Winter hätte Noah gern noch einmal gesagt, dass sie ihn liebte, doch dafür blieb keine Zeit mehr.

Geblendet von den entgegenkommenden Scheinwerfern, blickte Winter starr geradeaus.

Und wartete …

Wartete …

Justin wich als Erster aus. Das Kreischen der Reifen hallte in ihrem Kopf wider, als sein Wagen sich drehte und außer Kontrolle geriet. Sie trat auf die Bremse, und ihr entfuhr ein Schluchzer.

Im Rückspiegel beobachtete sie entsetzt, wie der zweite Wagen abzubremsen versuchte. Darin saß Aiden. Bei dieser Geschwindigkeit würde er nicht mehr rechtzeitig zum Stillstand kommen, und bevor sie auch nur schreien konnte, rammte er seitlich Justins Fahrzeug. Metall kreischte, als die beiden Autos sich ineinander verkeilten.

Winter riss ihre Fahrertür auf und lief zum Unfallort.

Sie drückte das Gesicht an Aidens geborstenes Fenster. Er rührte sich nicht. Sie versuchte die Tür zu öffnen, doch sie klemmte.

Als sie seinen Namen rief, hob er den Kopf vom weißen Airbag. Heftig blinzelnd, fasste er sich an die Nase und zuckte zusammen. Winter hämmerte gegen die Scheibe, bis andere Agents und Rettungskräfte eintrafen und sie beiseitezogen.

Sie schlug beide Hände vor den Mund und schrie erleichtert auf, als Aiden den Daumen hob. Er war okay, aber …

Ihr Bruder?

Aiden hatte Justins Wagen an der hinteren Fahrerseite gerammt und nicht die Fahrertür, wie sie befürchtet hatte. Auf puddingweichen Beinen ging sie zur Vorderseite des Kleinwagens.

Bitte sei tot.

Bitte sei am Leben.

Die beiden Gedanken bekriegten sich in ihrem Kopf, als sie durch die gesplitterte Glasscheibe zu spähen versuchte.

Ein Sanitäter kletterte durch die Beifahrertür in den Wagen. Er betastete den Hals ihres Bruders. Legte ihm eine Halskrause an. Ein zweiter Sanitäter kam hinzu, und sie versuchten, die Verletzung ausfindig zu machen, von der das Blut auf dem Airbag stammte.

Justin rührte sich nicht.

Jemand legte ihr den Arm um die Hüfte. Es war Autumn, ihre Freundin. Winter lehnte sich an sie, dankbar für ihre Unterstützung.

„Er lebt“, flüsterte Autumn.

Winter wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Nach all der Aufregung, der Angst und der Verwirrung flossen die Worte wie elektrischer Strom durch ihren Körper. War es das gewesen? Sie ließ den Blick über die Autowracks schweifen und konnte nicht verstehen, dass es vorbei sein sollte.

Oder doch nicht?

Sie schluckte mühsam und sank auf die Straße, da die Beine sie nicht mehr tragen wollten. Autumn kauerte sich neben sie. Plötzlich wollte sie mehr wissen, sehr viel mehr. „Und Aiden?“

„Er ist lädiert, hat aber nur oberflächliche Verletzungen. Er wird wieder gesund.“

Eine FBI-Agentin sollte nicht weinen, doch das war Winter egal. Der Wegfall der Anspannung und das Wissen, dass sie Justin nach all den Strapazen endlich gefangen hatten, löste etwas in ihr.

Sie wurde von einem Schluchzer geschüttelt. Damit war der Damm gebrochen. Sie weinte um ihre Eltern. Um ihren Bruder. Um sich selbst.

Autumn hielt sie in den Armen, während sie weinte. Dann spürte sie ein zweites Armpaar an ihrem Körper. Kräftige Arme. Vertraute Arme.

Noah.

Als er die Lippen in ihr Haar drückte, wusste sie, dass alles wieder in Ordnung kommen würde, ganz gleich, was jetzt passierte.

„Ihre Nasen sehen sich zum Verwechseln ähnlich“, sagte Noah.

Aiden boxte ihn gutmütig.

FBI-Agent und Tatverdächtiger hatten beide einen weißen Nasenverband, zufällig die einzige Verletzung, die sie bei dem Unfall davongetragen hatten. Justins Arm war nicht gebrochen. Die Ärzte hatte ihn gründlich untersucht und abgesehen von der gebrochenen Nase lediglich Quetschungen festgestellt. Sie sprachen von einem Weihnachtswunder.

Aiden hatte zur selben Zeit in derselben Notaufnahme gelegen. Auch bei ihm war nur die Nase vom Airbag gebrochen worden. Der behandelnde Arzt meinte, ohne den Airbag wären die Folgen weitaus schlimmer gewesen.

„Der Wagen ist ein Totalschaden“, sagte Aiden und verzog das Gesicht. „Der Rahmen ist verbogen. Ich fühle mich genauso.“

„Na, Max wird sich freuen. Papierkram, bei dem von wilden Verfolgungsjagden die Rede ist, kann er nicht ausstehen.“

„Wir haben … ausführlich darüber gesprochen“, bemerkte Aiden trocken. „Sie würden sich wundern, womit man alles durchkommt, wenn man hin und wieder einen wahnsinnigen Killer schnappt.“

„Das werd ich mir merken.“

Es tat gut zu scherzen. Sie hatten es bitter nötig, ein bisschen Dampf abzulassen.

Noah beobachtete Justin durch den Einwegspiegel hindurch. Winters Bruder schaukelte immer noch auf dem Stuhl vor und zurück, seine Lippen bewegten sich. Noah verzichtete darauf, den Ton einzuschalten. Er wusste auch so, was Justin redete. Er wiederholte sich die ganze Zeit.

„Wo fangen wir an?“ Plötzlich blickte Justin genau in seine Richtung. Der Einwegspiegel vermochte niemanden zu täuschen. Justin stellte da keine Ausnahme dar. Er wusste, wozu der Spiegel gut war, und anscheinend machte es ihm Spaß, eine Vorstellung zu geben. Wenigstens konnte er nicht erkennen, wer sich dahinter befand.

Bislang hatte er den Spiegel mit ‚Winter’ angeredet, also vermutete er sie dahinter und keine zwei ihm unbekannten Agents. Wieder und wieder spulte er den gleichen Singsang ab, den er angestimmt hatte, als er zu sich gekommen war.

Zum Glück hatte er keine Möglichkeit, seine Drohungen in die Tat umzusetzen. Er war an Händen und Füßen gefesselt, die Verbindungskette hatte man durch die Tischöse geführt. Bei diesem Gefangenen wollte niemand ein Risiko eingehen. Der ihm zugeteilte Wärter war im Moment nicht im Raum. Sie wollten Justin eine Weile schmoren lassen, bevor sie die Vernehmung begannen. Die Frage war, womit sie anfangen sollten.

„Hat er schon einen Anwalt?“, fragte Aiden.

„Er wollte keinen. Hat gemeint, Anwälte sind korrupte Teufel.“

Aiden schüttelte den Kopf und holte tief Luft. Allerdings kam er nicht dazu, seine Bemerkung loszuwerden, denn Bree öffnete hinter ihm die Tür, und nach ihr traten Winter und Autumn in den Beobachtungsraum. Aiden und Noah machten Winter eilig Platz, damit sie zum ersten Mal, seit sie Kinder waren, einen Blick auf ihren Bruder werfen konnte.

Autumn, die Winter gestützt hatte, zog ihre Hand zurück, als ihre Freundin nach Noahs Arm griff. Justin wirkte so jung, so zerbrechlich und zornig. Noah versuchte, ihn mit Winters Augen zu sehen, doch ihm war bewusst, dass er sich in diesem Moment nur begrenzt in sie einfühlen konnte.

„Möchtest du mit ihm reden?“, fragte Noah.

Aiden spannte sich an, was ihm wegen der vielen Prellungen Schmerzen bereiten musste. Vermutlich machte er sich Sorgen wegen der Folgen und fragte sich, wie unschön das Ganze wohl werden mochte. Winter war nicht nur Justins Verwandte, sondern auch FBI-Agentin. Das verkomplizierte alles. Noah aber blieb dabei, und zu seiner Überraschung schwieg Aiden.

„Nein“, sagte Winter leise, nach längerem Nachdenken. „Noch nicht. Ich bin noch nicht so weit.“

Aiden entspannte sich merklich. Es wäre fair gewesen, sie mit Justin reden zu lassen, doch es hätte ihm und dem Staatsanwalt die Arbeit erschwert. Sie räusperte sich, bemühte sich um einen ruhigen, professionellen Ton. „Wo ist sein Anwalt? Sollte er bei der Vernehmung nicht anwesend sein?“

„Er wollte keinen“, sagte Aiden. Auch er beobachtete Justin, obwohl der sich in der Zwischenzeit nicht gerührt hatte.

Winter blinzelte. „Machen Sie Witze?“ Sie schüttelte den Kopf. „Wir beschaffen ihm einen Anwalt. Ich möchte nichts dem Zufall überlassen.“ Winter drückte Noah fest den Arm und lehnte sich bei ihm an. „Ist das ein Interessenkonflikt?“, fragte sie Aiden und wandte den Kopf, um ihn in die Unterhaltung einzubeziehen.

„Möglicherweise“, sagte Aiden. „Aber er will keinen Anwalt, und das ist nun mal sein Recht.“

„Redet er?“ Autumn lugte an Winter vorbei in den Verhörraum, dann blickte sie zwischen Aiden und Noah hin und her. „Ich muss mich auch fragen, ob ein Interessenkonflikt vorliegt, aber im Moment neige ich dazu, ihn psychologisch zu begutachten. Das ist einfacher, wenn ich ihn eine Weile beobachten kann.“

„Er hat immer das Gleiche geredet“, kam Aiden Noah zuvor. „Dann hat er angefangen, vor und zurück zu schaukeln und ein und denselben Satz zu wiederholen.“

Er beugte sich vor und schaltete die Tonübertragung ein.

Justins Stimme füllte den Beobachtungsraum aus. „Winnnttterrr … komm spielen! Winnnttterrr … komm spielen!“ Er kicherte, dann lachte er laut auf und blickte sie direkt an. „Winnnttterrr … komm spielen!“
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Winter stand reglos da und beobachtete die Vernehmung durch den Einwegspiegel hindurch. Autumn hatte ihr einen Stuhl angeboten und Bree hatte ihn geholt, doch im Sitzen wäre ihre Sicht eingeschränkt gewesen. Sie wollte Justin nicht im Stich lassen, nicht schon wieder. Allerdings konnte sie ihm auch nicht gegenübertreten. Noch nicht. Der Moment würde früh genug kommen.

Sie stellte sich vor, dass sie zu ihm ging und ohne trennende Glasscheibe mit ihm redete. Jedes Mal, wenn sie es versuchte, wurde sie von Traurigkeit überwältigt, vom Hass auf Kilroy und sogar vom Zorn auf ihre Eltern, weil sie gestorben waren, Justins Entführung nicht verhindert und sie selbst gezwungen hatten, bei ihren Großeltern zu leben.

Die Gefühle waren immer noch zu frisch. Die Gräueltaten, die Justin begangen hatte und die ihn hierhergeführt hatten … alles vermischte sich zu einem Hexengebräu der Emotionen. Im Moment war sie nicht stark genug, ihm gegenüberzutreten. Das spürte sie bis ins Mark.

Sie drehte die Lautstärke ein wenig herunter. Noah und Aiden stellten ihm seit geraumer Zeit Fragen. Der Pflichtverteidiger saß schweigend dabei. Winter war willens gewesen, Geld für einen guten Anwalt zu bezahlen, doch keiner der Anwälte, die sie kontaktierte, wollte Justin übernehmen. Einige hatten gescherzt, in diesem speziellen Fall wären sie bereit, die Staatsanwaltschaft zu unterstützen. Das FBI hatte wie üblich gute Arbeit geleistet, und alle glaubten, Justin werde vor Gericht einen schweren Stand haben.

Der mit dem Fall betraute Richter hatte allerdings ernsthafte Zweifel daran geäußert, dass Justin in der Lage sei zu entscheiden, ob er einen Anwalt hinzuziehen wolle oder nicht, und ein paar Stunden nach der Erstvernehmung hatte ein Anwalt bereitgestanden.

Dieser junge Mann vom Büro der Pflichtverteidiger beobachtete die meiste Zeit über Justin und nicht die Männer, die seinen Klienten befragten. Hin und wieder machte er eine Bemerkung, jedoch nur dann, wenn er den Eindruck hatte, dass Noah oder Aiden bei ihrer Vernehmung Fortschritte machten. Immer dann, wenn sie eine entscheidende Frage stellten oder wenn Justin im Begriff war, die Beherrschung zu verlieren und mehr zu sagen, als er eigentlich sagen wollte, schaltete sein Anwalt sich ein, riet ihm zu schweigen und forderte die Agents auf, ihre Frage umzuformulieren oder eine andere Frage zu stellen.

Er machte seinen Job, und zwar gut, und die FBI-Agentin in Winter hasste ihn dafür. Als Justins Schwester war sie froh, dass sich endlich jemand um ihren kleinen Bruder kümmerte. Nein, dass jemand sich für ihren kleinen Bruder einsetzte.

Was auch immer sie empfand, sie ließ es sich nicht anmerken. Ihre Haltung war angespannt, die Zähne hatte sie zusammengebissen, doch sie konnte den Blick nicht von ihrem Bruder abwenden. Das war Justin. So viele Jahre lang hatte sie ihn für tot gehalten. Sie hatte um ihn getrauert, konnte ihn aber nicht loslassen. Jetzt war er da, unmittelbar vor ihren Augen.

Doch während sie ihn beobachtete, wurde er ihr erneut weggenommen. Was immer der junge Anwalt auch glauben mochte, das FBI hatte den Fall im Griff. Da gab es kein Vertun. Die Vorermittlungen waren wasserdicht. Die Vernehmer gingen auf die Forderungen des Anwalts ein, behandelten Justin respektvoll und kamen sogar Sonderwünschen nach, weil … es darauf nicht ankam. Wahrlich, das alles war unwichtig.

Sie hatten ihn im Sack. Das wusste auch Justin, und herausreden konnte er sich nicht.

Zumindest sah es ganz danach aus.

Winter war sich da nicht so sicher.

Ihr kleiner Bruder war schlau, und sie glaubte nicht, dass er sein Blatt bereits ausgespielt hatte. Stattdessen fürchtete sie, dass er mit seinen Manipulationen erst am Anfang stand.

„Welchen Wagen haben Sie gefahren, als Sie den Unfall hatten?“

„Einen roten.“ Ich blickte dem Sünder ins Gesicht, ein Lächeln spielte um meine Lippen. Der Wagen war rot gewesen. Eine wahre Schrottkiste. Mit dem Truck hätte ich diesen senilen Agent abhängen können. Er wollte nicht hier sein, ich wollte ihn nicht hier haben, doch man hatte ihn gezwungen. Ständig zwangen sie anderen Menschen ihren Willen auf.

Ich duldete den Anwalt, weil er den Cops ordentlich Zunder gab. Es war lustig mitanzusehen, wie er sie aus dem Konzept brachte.

Ich starrte den Sünder an, den Mann, den ich in die Wohnung meiner Halbschwester hatte hineingehen sehen. Ich hasste ihn. Ich hätte ihn töten sollen, als ich Gelegenheit dazu hatte. Aber vielleicht würde es sich noch ergeben.

Der Sünder blickte meinen Anwalt an, dann konzentrierte er sich wieder auf mich. „Woher hatten Sie ihn?“

„Wen meinen Sie?“, fragte ich, bloß um ihn zu nerven.

„Woher hatten Sie den Wagen?“

„Ach, den.“ Ich grinste. „Hab ihn von einem Baum gepflückt. Er war reif, und ich brauchte einen fahrbaren Untersatz.“

Der Sünder holte ein Foto hervor. Es zeigte eine Frau Ende dreißig, ziemlich hübsch, das lange schwarze Haar fächerartig in einer Blutlache ausgebreitet.

Ich stutzte und wollte danach greifen, doch mir waren die Hände gefesselt. „Ziemlich hübsch.“

„Witzbold“, knurrte Schiefnase mich an.

Ich war überrascht. Ich hatte nicht gescherzt. Die Frau war hübsch. Sie erinnerte mich an meine Mu… an jemanden, den ich einmal kannte. Ich blickte den Sünder an. „Sie ficken meine Schwester.“ Das sagte ich ganz ruhig und kühl. Ich dachte, damit würde ich mit ihm ins Gespräch kommen. Ich hätte ihn gern vor Frauen gewarnt, besonders vor meiner Halbschwester. Sie waren unverheiratet, was bedeutete, dass sie auf ewig in der Hölle schmoren würden. Sie war schuld an ihrer beiderseitigen Verdammnis, und das sollte er wissen.

Es überraschte mich, dass er zornig wurde. Er schlug mit der Faust auf den Tisch, wie Grandpa es tat, bevor er mich strafte, und ich schnellte hoch. Die Ketten allerdings gaben nicht nach, sondern fixierten meine Hände, als ich aufspringen wollte. Es tat weh. Ein unglaublicher Schmerz schoss mir durch die Arme.

„Agent Dalton.“ Mein Anwalt hob die Hand. „Stimmt das?“

„Natürlich stimmt das!“, blaffte ich, doch der Anwalt behielt die Hand oben und hieß mich mit einem Blick schweigen.

Er wollte mich nicht anhören, er wollte hören, was der Sünder zu sagen hatte. „Agent Dalton, hier liegt offensichtlich ein Interessenkonflikt vor. Wenn Sie eine Beziehung mit der Schwester meines Klienten haben, verlange ich …“

„Halbschwester!“, knurrte der Sünder.

Mir war es egal, was die beiden Männer miteinander redeten, solange sie mich in Ruhe ließen und ich ein wenig durchschnaufen konnte. In diesen Momenten machte ich mir klar, dass Grandpa tot war und mich nie wieder strafen würde. Manchmal musste ich seine Stimme zurückdrängen und die Angst tief in meinem Innern bezwingen.

„Dann ist das auch nur halb illegal.“

Ich blickte meinen Anwalt an, weil ich wissen wollte, ob das ein Scherz gewesen war, doch er meinte es anscheinend ernst. Er war Anwalt, und Grandpa sagte immer, alle Anwälte sind kleine Teufel, die für Satan arbeiten. Ich glaubte das auch. Dieser Mann hatte trotz seines dämlichen Schnauzers keinen Sinn für Humor. Eine Witzfigur wie er sollte aber Sinn für Humor haben.

„Kitzeln Sie damit Ihre Frau?“ Ich fuhr mit dem Finger über meine Oberlippe und zeigte auf ihn, denn ich wollte es wirklich wissen. Der Schnauzer sah ganz danach aus. Ich rasierte mich, denn seit das erste Härchen auf meinem Kinn gesprossen war, hatte Grandpa darauf geachtet, dass ich mir das Gesicht rasierte und das Haar kurz trug.

„Haben Sie’s drauf angelegt, als nicht zurechnungsfähig eingestuft zu werden?“, fragte Schiefnase. „Dann sollten Sie mal ein bisschen an Ihren darstellerischen Fähigkeiten arbeiten.“

Ich fasste mir an meinen Nasenverband. Keine Ahnung, woher ich den hatte. Er war einfach da. Vielleicht gehörte er mit zur Gefängniskleidung, ein merkwürdiger Teil des orangefarbenen Overalls. Allerdings tat die Nase weh, wenn ich sie berührte. Sogar sehr.

Der Typ hatte eine gebrochene Nase und einen ähnlichen Verband wie ich. Vielleicht wusste er, woher meine Verletzung stammte, aber als ich ihn danach gefragt hatte, war er wütend geworden. Ich hatte aufgehört zu fragen. Das war vor dem Eintreffen des Anwalts gewesen. Da war die Unterhaltung noch freundlicher. Mit dem Anwalt wurde es hässlich. Ich mochte den Anwalt nicht.

„Was ist mit den Ulbrichs passiert?“, fragte der Sünder.

„Agent Dalton.“ Der Anwalt klang zornig. Alle waren ständig zornig. „Sie dürfen die Vernehmung nicht fortführen. Wenn Sie eine Beziehung mit der Schwester meines Klienten haben, sollten Sie …“

„HalbSchwester!“, schrie ich ihn an. Um Himmels willen, er hörte einfach nicht zu.

„… nicht hier sein. Übrigens hätten Sie die Ermittlungen auch nicht leiten dürfen. Dieser Fehler könnte schwerwiegende Auswirkungen auf den Fall haben.“

Schiefnase packte den Sünder und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Sünder hob die Hand, als wollten sie einander umarmen. Ich starrte die beiden an. Waren das Sodomiten? Grandpa hatte oft über Sodom geredet, aber meistens darüber, dass wir anders seien als die in der Bibel.

Ich fühlte mich in der Zeit zurückversetzt und schwirrte durch meine Vergangenheit, während der Sünder und der Anwalt über Dinge stritten, die mir egal waren.

Mir war nur eines nicht egal. Winter.

Offenbar kriegte niemand mit, dass ich auf sie wartete. Wenn sie wollten, dass ich Fragen beantwortete, musste sie die Fragen stellen. Erst dann würde ich mit diesen Scheißkerlen sprechen.

Warum hatte sie sich noch nicht blicken lassen?

Schlief sie wieder?

Als man mich wegbrachte, hatte sie dabeigestanden, so wie sie auf dem Boden gelegen hatte, als Grandpa mich mitgenommen hatte.

War ich ihr egal?

Ich gab einen Laut von mir, der Ähnlichkeit hatte mit einem kindischen Kichern, und die drei Augenpaare richteten sich auf mich.

Hielten sie mich für verrückt? Ich würde ihnen zeigen, was es hieß, verrückt zu sein.

Als der Sünder aufstand, hinausging und die Tür hinter sich zuschlug, winkte ich ihm mit dem Zeigefinger zum Abschied, dann steckte ich den Daumen in den Mund. Es fühlte sich gut an. Richtig. Grandpa schimpfte mich immer aus, wenn ich an etwas anderem lutschte als an seinem …

Ich schloss die Augen und begann zu schaukeln, summte den Song, den er abspielte, wenn er mich ‚auf unsere besondere Art’ liebte.

Komm und nimm teil am heiligen Fest,

Leg ab deine Sünden; gib dich Jesus hin.

Oh koste von der Güte Gottes,

Verzehr Sein Fleisch und trink Sein Blut!

Grandpa mochte es, wenn ich sein Blut trank, bloß war das Blut nicht rot. Er sagte, sein Blut sei etwas Besonderes und einzig und allein für mich bestimmt.

Weil ich etwas Besonderes war.

Besonders.

Ganz besonders.

Und jetzt hatte ich versagt.

Ich hatte es nicht geschafft, die Mission zu vollenden. Ich hatte es nicht geschafft, Winter zu töten. Ich hatte alles vermasselt.

Schiefnase redete mit mir. Ich hörte seine Stimme und verstand sogar einzelne Worte, doch sie ergaben keinen Sinn. Würde irgendetwas jemals wieder Sinn ergeben?

Ich war mir nicht sicher.

Denn ich hatte versagt.

Versagt.

Versagt.

Als Schiefnase versuchte, mich zu Antworten zu bewegen, während mein Anwalt mich am Reden hindern wollte, machte ich dicht und fragte mich, weshalb Winter nicht aufgetaucht war. Sie hatte mich erneut im Stich gelassen.

Das war schade. Ich hatte mir für sie eine Überraschung aufgehoben. Etwas, das ihr nicht gefallen würde, doch Huren waren meistens nicht gut auf die Wahrheit zu sprechen, oder?

Vielleicht schon bald.

Bald.
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Winter saß auf dem Beifahrersitz von Noahs Truck. Sie beobachtete, wie der Gehsteig an ihr vorbeizog und die Straßenlaternen über die Windschutzscheibe hinwegflogen. Sie spürte, dass Noah sich um sie Sorgen machte, und das war lieb von ihm, doch in diesem Moment wollte sie nicht mit ihm reden. Zwei, drei Mal versuchte er, sie aus der Reserve zu locken, doch sie gab nur einsilbige Antworten und blickte starr durchs Beifahrerfenster auf die geschlossenen Läden und verblassenden Lichter der Stadt. Sie fuhren nach Hause.

Nach Hause.

Das war eine interessante Vorstellung. Sie hatte den Badezimmerspiegel gesäubert und Justins Botschaft entfernt, ergänzte sie aber noch immer jedes Mal, wenn sie das Bad betrat. Nach dem Saubermachen hatte sie geduscht, und der heiße Wasserdampf hatte den Spiegel beschlagen lassen. Die Buchstaben, an denen sie so lange geschrubbt hatte, zeichneten sich darauf ab.

Justins Botschaft erschien wieder, geschrieben mit Dampf. Vermutlich würde es eine Weile dauern, bis die Fette vom Glas verdunstet waren. Bis sie die Botschaft verwunden hätte, würde länger dauern.

Die Papiere, die sie und Autumn so sorgfältig gesammelt hatten, hatte sie wahllos und ungeachtet ihres Zustands wieder in Boxen verstaut. Je mehr sie über Bills Familie herausfand, desto weniger wollte sie dazugehören.

Bill Black war ein guter Mensch gewesen. Das musste sie sich in Erinnerung rufen. Er war freundlich und sanft gewesen. Sie war weiterhin stolz darauf, ihn ‚Daddy’ zu nennen, und vermutlich gab es im Familienstammbaum noch mehr wie ihn, doch sie hatte kein Interesse mehr, sie aufzuspüren.

Arthur war ebenso schlimm wie Kilroy, doch falls er jemanden umgebracht hatte, dann war er damit durchgekommen. Sie dachte an Arthurs Ehefrau Lynn. Selbst wenn sie nicht an einem seiner Schläge gestorben sein sollte, war er doch unmittelbar verantwortlich für den Tod der armen Frau, das hatte sie in ihrer Vision erkannt.

Die Schatulle, in der Arthur Lynns Foto verwahrte, war dermaßen typisch für einen Gewalttäter oder einen Soziopathen, dass es schon an ein Klischee grenzte. Dass er Lynn geliebt hatte, war ebenso offensichtlich wie die Tatsache, dass er sie in den frühen Tod getrieben hatte.

Kilroy stammte aus dieser Familie. Der Preacher, der Menschen getötet hatte, weil er sie für amoralisch gehalten hatte. Als wäre das Töten nicht der Gipfel an Amoralität.

Dann war da noch Justin. Wohl wahr, Kilroy hatte Justin missbraucht, und er hatte vermutlich keine genetische Veranlagung zur Gewalttätigkeit, doch alles deutete darauf hin, dass Kilroys Vater sich auch seinem Sohn gegenüber wie ein Arschloch verhalten hatte. Wenn hier etwas vererbt worden war, dann jedenfalls nicht genetisch. Winter hatte die Bande zu diesem Teil ihrer Familie abgeschüttelt. Aber obwohl sie nicht blutsverwandt war, fühlte sie sich ihm dennoch beunruhigend nah.

Sie seufzte und sah auf die Uhr. Ihre Großeltern waren bestimmt schon im Bett. Sie nahm sich vor, sie am Morgen anzurufen und ihnen dafür zu danken, dass sie sie großgezogen hatten.

Noah bog schweigend auf den Parkplatz neben dem Wohnblock ein. Winter schüttelte sich und stieg aus. Die Müllcontainer für die Mieter standen hinter der Ecke, von hier aus nicht zu sehen. In mindestens einem davon befand sich eine Box mit Kopien alter Familiendokumente.

Alles, was die Techniker nicht als Beweismittel mitgenommen hatten und was danach aussah, als habe Justin es benutzt oder angefasst, hatte sie entweder entsorgt oder zur Reinigung gebracht mit der Anweisung, sämtliche eventuell vorhandenen Gerüche zu entfernen. Sie hatte ihn so gut es ging aus ihrem Leben getilgt, doch anscheinend reichte das nicht.

Auch auf dem Weg zur Wohnung wechselten sie kein Wort. Der beschädigte Türrahmen sah noch immer hässlich aus, doch das Schloss war ersetzt worden. Der Hausverwalter hatte versprochen, den Rahmen in den nächsten beiden Tagen reparieren und streichen zu lassen.

Winter wünschte, auch alles andere ließe sich so leicht wieder in Ordnung bringen.

„Wow.“ Noah stieß einen anerkennenden Pfiff aus, als er in die Wohnung trat. „Wer hätte das gedacht. Hier ist ja alles blitzblank.“

„Das hat mir geholfen“, gestand Winter und legte die Jacke ab. „Ich musste den Stress irgendwie abbauen.“

Noah trat hinter sie und legte ihr behutsam die Arme um die Hüften. Sie lehnte sich an seine Brust. Es fühlte sich beinahe wie Nachhausekommen an. Beinahe.

„Noah …“ Sie blickte zum großen Fenster, durch das man die Sterne und den samtschwarzen Himmel sah. Sie und Noah spiegelten sich im Glas, Gespenster in der Sternennacht. „Sollen wir uns einen Baum anschaffen?“

„Einen Baum? Einen Ahorn?“

Winter lachte bei der Vorstellung, einen Ahorn in ihrer Wohnung aufzustellen. „Einen Weihnachtsbaum, Dummkopf. Es geht auf Weihnachten zu, schon vergessen?“

Er schlang von hinten die Arme um sie und stützte das Kinn auf ihren Kopf. Leise summend, küsste er sie aufs Haar. „Machen wir. Morgen suchen wir uns einen aus. Was hältst du davon?“

„Würde mir gefallen.“ Winter schloss die Augen. „Ich hab’s nicht über mich gebracht, weißt du?“

Noah erstarrte, hielt sie aber weiterhin fest. Er wartete.

Sie betrachtete ihr beider Spiegelbild, froh darüber, dass sie seine Augen nicht erkennen konnte. „Ich schaffe es nicht, mit ihm zu reden. Noch nicht. Es war … zu viel für mich, zu emotional. Ich brauchte … ich brauche Zeit, um mich auf die neue Lage einzustellen, bis ich als Schwester und nicht als Agentin mit ihm reden kann.“

„Das verstehe ich“, murmelte Noah an ihrem Haar, „und du bist müde. Du bist erschöpft.“ Wie um seiner Bemerkung Nachdruck zu verleihen, gähnte er so heftig, dass er sich fast den Kiefer ausrenkte.

Winter lachte, stellte jedoch fest, dass sein Gähnen ansteckend war. „Jetzt hast du mich so weit.“ Sie boxte ihn spielerisch auf den Arm und löste sich aus seiner Umarmung. „Leg dich ins Bett.“

„Ich?“ Noah fasste sich erstaunt an die Brust. „Ich dachte, du bräuchtest ein bisschen Ruhe.“

Winter trat von einem Fuß auf den anderen. Die nervöse Energie meldete sich zurück. „Ich weiß nicht, ob ich im Moment schlafen könnte. Mir schwirrt der Kopf.“

„Weil du nicht mit Justin geredet hast?“, fragte Noah, inzwischen ernst geworden.

„Nein. Ich meine, ja, aber nicht nur.“ Winter schüttelte den Kopf und rieb sich die Augen. Es ärgerte sie, dass sie vor Erschöpfung brannten, obwohl sie voller Tatendrang war. „Ich hab nicht mit ihm geredet, weil ich zu müde war, ihm so gegenüberzutreten, wie ich es möchte. Es ist nur so: All das, was wir wegen ihm durchgemacht haben, die Ermittlungen, der Einsturz der Kirche, die Auswirkungen, die das auf dich, Bree und Autumn hatte …“ Sie hielt inne und schüttelte wieder den Kopf. In ihren Ohren klang das verrückt. Als wäre ihr alles zu viel. „Das hat bei mir physisch und psychisch seinen Tribut gefordert. Ich bin zu müde, um zu schlafen.“

Er bewegte die Augenbrauen auf und ab. „Ich hätte da eine Idee, wie wir ein bisschen überschüssige Energie abbauen könnten.“

Sie tat es ihm nach. „Klingt gut, und ich nehme zusätzlich eine Benadryl, damit ich auch richtig weg bin. Meine Gedanken rasen, aber ich weiß, dass ich müde bin.“ Sie legte ihm die Hand auf den Arm. „Ich bin gleich so weit“, sagte sie und wandte sich zum Bad.

„Moment mal … der Einsturz der Kirche? Du meinst, sie ist buchstäblich in sich zusammengefallen? Ich dachte, sie wäre schon eingestürzt gewesen, als ihr reingegangen seid. Soll das heißen, ihr wart während des Einsturzes drinnen?“

„Erzähl ich dir später!“, rief sie über die Schulter hinweg und schloss hinter sich die Tür. Sie stellte sich vor den Spiegel und betrachtete argwöhnisch ihr Spiegelbild. Justins Botschaft ging ihr durch den Sinn.

Sie entkleidete sich, duschte kurz, putzte sich die Zähne und machte sich fertig fürs Bett. Ganz normale Sachen. Zumindest fühlte es sich normal und natürlich an. So hatte sie das seit Tagen nicht mehr empfunden. Sie schluckte eine Benadryl und ging ins Schlafzimmer, wo Noah sie bereits unter der Decke erwartete.

Sie legte sich hin, und Noah schlang in Löffelchenstellung die Arme um sie. Sie kuschelte sich in seine Umarmung. Wortlos liebten sie sich mit einer Intensität, die sie beide überraschte.

Sie hatten es nötig gehabt. Sie brauchten einander. Mussten sich in Erinnerung rufen, dass nichts anderes zählte, wenn sie einander so nah waren.

„Erzähl mir vom Einsturz der Kirche“, sagte Noah, als der Schweiß auf ihrer Haut getrocknet war und ihr Atem sich wieder beruhigt hatte.

Winter wälzte sich grinsend zu ihm herum. „Du willst es doch gar nicht so genau wissen …“

„Stell mich auf die Probe. Ich glaube, schon.“

Schließlich erzählte sie ihm von ihrem Abenteuer und berichtete, wie sie im Keller die Dokumente im Schreibtisch entdeckt hatten. Noah schnaubte zwischendurch belustigt und unterbrach ihren Bericht, um Autumns Einschätzung beizupflichten. „Nein, du bist in dieser Geschichte wirklich nicht Lucy.“ Als sie den Einsturz der Kirche schilderte, stützte er sich auf einen Ellbogen auf.

„Bei der nächsten Kirche, in der es spukt“, sagte er mit rauer Stimme, die Augen verschattet von Besorgnis, „solltest du warten, bis Unterstützung eingetroffen ist.“

„Einverstanden.“ Winter lachte. Noah beruhigte sich wieder und hielt sie fest. Es fühlte sich gut an. So vertraut waren sie seit Wochen nicht mehr miteinander umgegangen. Sie hatte die Nähe vermisst, doch obwohl sie seine Umarmung tröstete, war sie immer noch zu aufgeregt. „Noah“, flüsterte sie, um ihn nicht aufzuwecken, falls er eingeschlafen sein sollte.

Noah brummte, doch der Ton stieg am Ende an wie bei einer Frage.

„Ist es meine Schuld? Dass Justin so ist, wie er ist? Hätte ich … hätte ich mich in der Nacht, als meine Eltern ermordet wurden, anders verhalten können? Darüber habe ich in all den Jahren oft nachgedacht. Ich hatte mich rausgestohlen und kam wieder heim, als sie getötet wurden. Wäre ich im Haus geblieben, hätte ich sie vielleicht retten können. Und ihn.“

Er drückte sie fester an sich. „Dann wärst du vermutlich ebenfalls getötet worden. Du warst damals dreizehn, Schatz. Jetzt magst du ja ein harter Brocken sein, aber damals warst du das noch nicht.“

Sie lächelte und dachte daran, wie sie damals ausgesehen hatte mit ihren knochigen Ellbogen und Knien, kein Gramm Fett zu viel am Leib.

Sie wurde wieder ernst. „Ich denke immer, es ist meine Schuld, dass Justin so verkorkst ist.“

„Das kommt daher, dass Kinder sich gern als Sündenbock ihrer Familie sehen.“

Winter schmiegte sich an seine Brust und dachte daran, dass auch dieser starke Mann die Schuld für das Versagen seiner Familie auf sich genommen hatte. Die Umstände waren andere gewesen, aber Schuld war Schuld.

Noah stemmte sich wieder hoch, schaffte es jedoch irgendwie, sie weiter festzuhalten. „Du bist in diesem Job vielen traumatisierten Kindern begegnet, und ich auch. Denen würdest du doch auch nicht vorwerfen wollen, sie wären selbst schuld an allem. Das wäre grausam.“

Winter nickte und spürte, dass ihr eine Träne über die Nase lief. Sie wischte sie zornig ab.

Die nächste Träne küsste er weg. „Erzähl mir, wie Justin vor jener Nacht war.“

„Er war ein Teufelsbraten.“ Winter lachte leicht, denn sie wusste, er wollte sie ablenken, doch sie ließ es zu. „Er hat ständig Ärger gemacht. Er konnte nicht anders. Wusstest du, dass er immer eine Plüschgiraffe mit sich herumschleppte? Der Hals war gebrochen, und der Kopf pendelte hin und her.“

Winter gähnte. Erstaunlicherweise ließ ihre Anspannung nach, einerseits wegen Noahs kräftigen Armen, andererseits, weil das Benadryl zu wirken begann. Während sie Geschichten von dem kleinen Jungen erzählte, den sie einmal gekannt hatte, wurde sie auf einmal vom Schlaf überwältigt. Das Letzte, woran sie sich am Morgen erinnerte, war Noahs Umarmung.
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„Bitte erheben Sie sich!“ Alle im Gerichtssaal Anwesenden kamen der Aufforderung nach, und dann begann die Anklageverlesung im Fall Justin Black.

Aiden saß in der ersten Reihe des Zuschauerblocks, und hinter ihm erhoben sich die Presseleute mit dem Getöse einer kleinen Lawine. Der Einzige, der sitzen blieb, war Justin. Er war an der Seite des Gerichtssaals an einen Stuhl gefesselt.

Der Staatsanwalt machte einen selbstzufriedenen Eindruck. Dank der Vorarbeit des FBI hatte er einen vergleichsweise einfachen Job. Justins Fingerabdrücke und seine DNA waren an den Tatorten gefunden worden, in seinem Wohnwagen hatte man eine teure Halskette entdeckt, die Sandy Ulbrich gehört hatte, und sein Video war praktisch ein Geständnis. Vielleicht würde es nicht mal zu einer langwierigen Verhandlung kommen.

Das hoffte Aiden jedenfalls, auch wenn er sich der Befürchtung nicht erwehren konnte, der Fall sei möglicherweise nicht so eindeutig, wie es den Anschein hatte.

Nach der Anklageverlesung würde die Verteidigung vermutlich versuchen, einen Deal zu machen, um die Todesstrafe abzuwenden. Normalerweise wäre Aiden bei jemandem, der Taten wie Justin begangen hatte, ein hartes Urteil ganz recht gewesen, doch wegen der möglichen Auswirkungen auf Winter hoffte er auf einen Deal.

Der Richter trat ein, klopfte mit dem Hammer und tat den Anwesenden damit kund, sie dürften sich wieder setzen.

„Bevor wir anfangen“, sagte der Richter und warf einen strengen Blick in Richtung der Berichterstatter, „möchte ich die Damen und Herren von der Presse ermahnen. Ich habe Ihre Teilnahme am Prozess unter Vorbehalt zugelassen und erwarte im Gegenzug, dass Sie sich an die Regeln halten. Ich werde keine Gefühlsausbrüche, kein Gebrüll dulden, und wer dagegen verstößt, wird des Saals verwiesen oder wegen Missachtung des Gerichts belangt. Haben das alle verstanden?“

Er wartete, bis die hinter Aiden aufgereihten Pressevertreter zustimmend genickt hatten. Es war, als schimpfe ein Schullehrer Dreijährige aus, und Aidens Stimmung hob sich ein wenig. Vielleicht würde es ja doch kein Medienzirkus werden.

„Ich verlese jetzt die Anklage gegen“, der Richter nahm mehrere Blätter Papier in die Hand, „Justin Black, auch Jaime Peterson genannt. Dem Beklagten wird Mord in sechs Fällen und versuchter Mord in vier Fällen vorgeworfen, des Weiteren schwerer Autodiebstahl, Entführung …“

Aiden musste kurz überlegen. Dann fiel ihm die Frau ein, die Justin getötet hatte, als er ihr das Auto raubte. Sie hatte sich gewehrt, und er hatte sie ins Fahrzeug gestoßen und war mit ihr losgefahren. Eine halbe Meile weiter hatte er ihren leblosen Körper auf die Straße geworfen.

„… bewaffneter Raubüberfall, Angriff mit einer tödlichen Waffe, Einbruch und Hausfriedensbruch, schwere Körperverletzung …“

Die Anzahl der Anklagepunkte war erstaunlich. Als der Richter endete, erhob sich ein Raunen unter den Pressevertretern. Der Richter warf ihnen einen warnenden Blick zu und klopfte einmal mit dem Hammer, worauf wieder Stille eintrat.

„Herr Strafverteidiger“, der Richter musterte den Anwalt über die Brille hinweg, „bekennt sich Ihr Mandant schuldig?“

Aiden konnte endlich wieder frei atmen. Das Grauen des Preachers war Vergangenheit. Ein Schuldbekenntnis, ein bisschen verhandeln, und es wäre vorbei.

„Nicht schuldig wegen Schuldunfähigkeit, Euer Ehren.“

Im Presseblock wurde es laut, aus vollem Hals wurden Fragen und Kommentare gebrüllt. Nicht einmal der Hammer vermochte den Tumult zu beenden, den die simple Antwort des Anwalts ausgelöst hatte. Der Richter starrte die Presseleute nieder, und als sie nicht kuschten, ordnete er die Räumung des Saals an. Die Gerichtsdiener hatten mit den brüllenden Reportern alle Hände voll zu tun. Noch mehr Lärm, falls dies überhaupt möglich war, machten die Angehörigen der Opfer, außerdem wollten sie sich unter keinen Umständen aussperren lassen.

Der Gefangene wurde hochgezogen und im Watschelgang nach draußen gezerrt. Man würde ihn so lange im Gerichtsgefängnis verwahren, bis das Chaos sich gelegt hatte und die Verhandlung wieder aufgenommen wurde.

Als Aidens Blick auf Justin fiel, lächelte dieser.

Aiden hatte ein mieses Gefühl. Der kleine Scheißkerl würde womöglich damit durchkommen.

Autumn erwartete Aiden in seinem Büro. Sie hatte sich einen Kaffee geholt und sich die Zeit mit Aktenstudium vertrieben. Es war ein eklatanter Verstoß gegen das Protokoll, Aidens Büro in dessen Anwesenheit in Beschlag zu nehmen, doch inzwischen gehörte sie quasi zum Inventar der FBI-Niederlassung, und da sie Winter so nahestand, begegnete man ihr mit einer gewissen Nachsicht.

Sie fragte sich, wie das bei den Kollegen wohl ankommen mochte. Eine Frau, die in Aidens Büro wartete, das wirkte vielleicht ein bisschen … vertraut. Vielleicht sogar vereinnahmend. Sie schaute von der Akte hoch und blickte auf seinen leeren Stuhl. Sie könnte es schlechter treffen. Aiden war ein attraktiver Mann, klug und tüchtig.

Es gab eine Vorgeschichte, doch wenn die vergangenen Tage sie etwas gelehrt hatten, dann war es die Einsicht, dass es nicht lohnte, sich an die Vergangenheit zu klammern. Sie lächelte den leeren Stuhl an und dachte an den Mann, der üblicherweise darauf saß. Vielleicht hatten sie ja eine gemeinsame Zukunft. Es wäre die Mühe wert, es herauszufinden.

Die Vergangenheit war vergangen.

Sie konzentrierte sich wieder auf die Akte und blätterte darin, als es im Großraumbüro, wo erschöpfte Agents und Mitarbeiter telefonierten und über den endlosen Papierkram klagten, laut wurde. Die Unruhe pflanzte sich in dem geordneten Chaos fort wie eine Welle.

Aiden war zurück, und als er ins Büro trat, erhoben sich mehrere Leute und begrüßten ihn mit der Ghettofaust oder klatschten sich mit ihm ab. Er war der Held des Tages, der Mann, der Jaime Peterson gefasst hatte.

Aiden wirkte alles andere als heroisch. Mit der Anerkennung wurde er spielend fertig, doch sein Gesichtsausdruck wirkte ausgesprochen ernst. Er war frustriert. Autumn spürte das an seiner Ausstrahlung. Sie erhob sich und erwartete ihn besorgt.

Als er sie bemerkte, hellte sich seine Miene auf, und er wurde langsamer. „Hallo“, sagte er. Er legte die Jacke ab und hängte sie an die Garderobe.

„Frohe Feiertage und so weiter“, sagte Autumn, deren Lächeln sich vertiefte, als sich seine Schulten merklich lockerten. Auf einmal wirkte er wesentlich entspannter. Es tat gut zu sehen, dass man allein durch seine Anwesenheit jemanden aufmuntern konnte. Und es freute sie, dass er froh war, sie zu sehen.

„Ihnen auch. Wie ich sehe, haben Sie den Eierlikör entdeckt.“ Er zeigte auf den Kaffeebecher in ihrer Hand.

Sie lachte über seinen Scherz und stellte den Becher auf den Schreibtisch. „Sie scheinen schlechte Laune zu haben.“

Er winkte ab und setzte sich neben sie anstatt hinter seinen Schreibtisch. „Ich wurde bei Gericht rausgeworfen. Haben Sie schon von Justins Anklageverlesung gehört?“

„Ja, Wahnsinn. Vielleicht ist es ein legitimes Argument. Jedenfalls kriege ich das noch raus. Ich habe den Staatsanwalt gefragt, und der sieht keinen Interessenkonflikt darin, dass ich mit Winter befreundet bin, deshalb wurde ich damit beauftragt, Justins geistigen Gesundheitszustand zu begutachten.“ Sie hielt die Akte mit Justins Krankendaten und den bislang vorliegenden Untersuchungsergebnissen hoch.

„Schön für Sie. Glauben Sie, er ist verrückt?“

Autumn zuckte bei dem Wort ein bisschen zusammen. „Unter Profis versuchen wir diesen Ausdruck zu vermeiden“, meinte sie achselzuckend. „Um das rauszufinden, muss ich erst mit ihm reden.“

„Seien Sie vorsichtig. Was er auch sein mag, er ist gefährlich.“

Dem konnte Autumn nicht widersprechen. „Was meinen Sie mit ‚rausgeworfen’? Was haben Sie getan?“

„Nichts!“ Aidens Frust baute sich neu auf, doch er schaffte es, sich zu beherrschen. In seinen Mundwinkeln allerdings zeigte sich seine Anspannung. „Als der Verteidiger Stellung nahm, drehte die Presse durch, und der Richter befahl den Ausschluss der Öffentlichkeit …“

Autumn lachte. „Und die Gerichtsdiener hielten Sie für einen Pressevertreter?“ Als sie sein Gesicht sah, hätte sie sich beinahe vor Lachen gekringelt. Dann wurde auch Aiden bewusst, wie absurd das war, und er lächelte, was in ein Kichern mündete.

„Sie wollten meine Dienstmarke nicht sehen. Wenn der Richter eine Saalräumung anordnet, dann werfen sie jeden raus. Ich hab mir gedacht, am besten fahre ich zurück zum Büro.“

Im nächsten Moment prusteten sie beide vor Lachen.

Ich könnte es schlechter treffen.
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Winter schluckte erneut. Schlimmer, als Justin gegenüberzutreten, war nur, es nicht zu tun. Sie musste es hinter sich bringen.

Das Gefängnistor wurde von innen scheppernd geöffnet. Man geleitete sie in einen kleinen Besucherraum. Das Geräusch ihrer Schritte hallte von den nackten Wänden eines Flurs wider, als man sie zu einer verriegelten Tür führte. Ihr Begleiter blickte durch eine Sichtluke, dann nickte er ihr zu und sperrte die Tür auf. Es klickte laut, und die Tür öffnete sich.

Justin saß bereits. Er war auf die gleiche Weise gefesselt wie Arkwell, die Handgelenke am Tisch, die Füße am Stuhl fixiert.

Er blickte ihr entgegen, und einen Moment lang zeichnete sich Verwirrung in seinem Gesicht ab. Dann aber erkannte er sie wieder, seine Miene hellte sich auf, und sein Lächeln wurde breiter. Es war ein echtes Lächeln. Sein Blick wurde sanfter, sein ganzer Ausdruck entspannte sich. Er freute sich aufrichtig, sie zu sehen.

„Da ist sie also“, sagte Justin leise, als kommentierte er ein kleines Wunder. „Meine liebe Halbschwester. Ich hab mich schon gefragt, wann sie mir Hallo sagen würde.“

„Hallo, Justin.“ Ihre Stimme schraubte sich in die Höhe, sie klang fremd, wie die eines kleinen Mädchens. Sie räusperte sich und setzte sich ihm gegenüber auf die Stuhlkante.

„Hast du mich vermisst?“ Justin legte den Kopf schief, als bedeute ihm die Antwort viel.

„Die ganze Zeit“, antwortete Winter leise und bemühte sich, der Emotionen Herr zu werden, die ihr den Hals zuschnürten. „Mehr, als du ahnst.“

„Also, hier bin ich. Wie wär’s, wenn wir uns einen Drink besorgen und über alte Zeiten quatschen?“

Winter atmete tief durch, sah auf ihre Hände nieder, die sich auf ihrem Schoß verknotet hatten, und kämpfte gegen die Tränen an. Ach Gott, wie sehr er sie hasste. „Ich dachte, du wärst in der Nacht umgekommen.“

„Bin ich auch.“ Als Winter hochschaute, hatte Justins Lächeln sich verflüchtigt. Sein Gesicht wirkte ausdruckslos. Leer. Ausgeflogen. „Justin ist in dieser Nacht gestorben. Jaime Peterson wurde geboren. Es war das erste Mal, dass ich ein Anderer wurde. Grandpa hat mich das gelehrt.“

„Er war nicht dein Grandpa“, entgegnete Winter heftiger als beabsichtigt.

„Du bist nicht meine Schwester“, konterte Justin. Er lächelte wieder, diesmal aber spöttisch, höhnisch, grausam. Seine Augen hatten sich verengt und waren kalt geworden. „Wenn du dich meine Schwester nennst, kann ich Grandpa auch als meinen Großvater bezeichnen.“

„Warum hast du …?“ Winter überlegte, wie sie ihn nach den Morden fragen sollte, nach seinen Taten.

„Ich glaube, ich sollte meinen Anwalt hinzuziehen, Agent Black.“ Justin schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge, als schimpfe er ein Kind aus. „Du hast den Namen behalten, obwohl du die Wahrheit kennst?“

„Du hast auf einen Anwalt verzichtet“, rief Winter ihm in Erinnerung. „Der Staat hat dir einen Pflichtverteidiger gestellt, weil der Richter glaubt, du wärst psychisch nicht stabil genug, um dich selbst zu verteidigen.“

„Ich find’s gut, einen Puffer zum FBI zu haben. Der gibt ihnen Saures. Macht mir echt Spaß, ihm dabei zuzusehen.“

„Natürlich habe ich den Namen behalten“, beantwortete Winter seine Frage. „Er gehört zu mir. Bill hat ihn mir gegeben, als er mich als sein eigenes Kind angenommen hat.“

„Black ist nicht dein Name. Du hast nichts damit zu tun, und du gehörst auch nicht zur Familie.“ Justin saß so aufrecht da, wie die Fesseln es zuließen, und er war so erregt, dass sich in seinen Mundwinkeln Speichel sammelte. Er spuckte die Worte förmlich aus. „Er war nicht dein Vater! Er war bloß mit deiner Hurenmutter verheiratet. Er hat dich angelogen, um den Schein zu wahren.“

„Sie war auch deine Mutter“, entgegnete Winter mit zusammengebissenen Zähnen. „Ich erinnere mich noch an ihre Schwangerschaft, als du in ihrem Bauch herangewachsen bist. Ich war so aufgeregt, einen kleinen Bruder oder ein Schwesterchen zu bekommen.“

„Dann war sie eben meine Mutter, und wenn schon. Du bist schließlich meine Halbschwester. Glückwunsch. Na los, umarme mich.“ Er breitete die Arme so weit aus, wie die Fesseln es erlaubten. „Lass uns Freunde sein. Wir können … gemeinsam Schallplatten anhören, Pizza bestellen oder … oder vielleicht Bilder von Lehrern malen, die wir nicht mögen.“ Er zerrte heftig an den Handfesseln, doch sie gaben nicht nach.

Obwohl sie über viel Erfahrung mit Gefangenen verfügte, wich Winter unwillkürlich zurück.

„Justin, ich …“

„Ich bin Jaime!“, kreischte er, doch diesmal schaffte es Winter, die Fassung zu wahren. Sie zuckte nicht einmal zusammen.

„Jaime, ich …“

„Wie viele Jahre hast du dich damit beschäftigt?“, fragte er und ahmte den Tonfall eines kleinen Jungen nach. „Mit wie vielen Freunden, mit wie vielen Jungs hast du es getrieben, während du auf deinem Bett mit … Schallplatten gespielt hast? Und ich?“ Er neigte sich vor, damit er sich mit der Faust auf die Brust schlagen konnte. „Ich habe gejagt. Ich bin durch den Dreck gerobbt und unter Stacheldraht hindurchgekrochen wie ein Marine der Spezialkräfte! Das war meine Kindheitsbeschäftigung.“ Er hob den Kopf, in seinem Gesicht spiegelte sich ein gewisser Stolz wider. „Ich habe mit dem Gewehr geschossen und gelernt, mit dem Messer umzugehen. Du bist die FBI-Agentin. Wen hast du erschossen? Ich meine, abgesehen von alten Männern wie Grandpa? Den hast du kaltblütig ermordet.“

„Ich habe ihn nicht getötet.“ Das rutschte ihr so heraus. „Ich hätte gern den Abzug durchgedrückt, aber ich war es nicht.“

Sie hatte keine Ahnung, weshalb das für ihn so wichtig war.

Winter kämpfte gegen die Erinnerungen. Sie wollte den Tag, an dem Douglas Kilroy erklärt hatte, Justin sei noch am Leben, nicht erneut durchleben. Justins Version der Ereignisse war grundfalsch, aber auf einmal fühlte Winter sich müde. Offenbar war ihr kleiner Bruder doch schon vor Jahren gestorben. Die Person, die ihr am Tisch gegenübersaß, war nicht Justin. Das war Jaime. Er sah nur wie Justin aus.

Sie erhob sich und wandte sich zum Gehen.

Justin zuckte zusammen, als wäre er geschlagen worden. Er senkte den Kopf, legte das Gesicht auf die Hände und stöhnte.

„Was hast du?“, fragte Winter, machte aber keine Anstalten, sich ihm zu nähern. Ob Justin oder Jaime, er war immer noch eine gefährliche Person. Sein Stöhnen wurde lauter, er griff sich an die Stirn, und die Knöchel färbten sich weiß.

Justin ließ die Hände sinken und starrte die Fesseln an. Zwei Mal zog er daran, ganz behutsam. Er schien sich darüber zu wundern, dass er gefesselt war. Er blickte sich panisch im Raum um. Dann richtete er seinen Blick auf sie. Seine Augen waren größer geworden, sein Blick weicher. Er wirkte verängstigt und verwirrt.

„Winter?“ Auch seine Stimme hatte sich verändert. Sie war leiser geworden und klang höher, wie die Stimme eines Kindes. „Winter?“ Er zerrte an der Kette, sein Gesicht eine Maske des Grauens. „Warum … sind meine Hände gefesselt? Warum bin ich hier?“

Winter ließ sich auf den Stuhl fallen, die Beine versagten ihr den Dienst. „Ich …“

„Wo ist Raff?“, winselte Justin. „Ich will Raff haben!“ Er zerrte heftig an den Fesseln. Das Klirren der Kette, die durch die Öse rutschte, war ohrenbetäubend laut.

„Justin!“, rief Winter und stand wieder auf.

Justin hielt inne, in seinem Blick lagen Schmerz und abgrundtiefe Traurigkeit. „Winter? Wird Grandpa jetzt schimpfen?“

„Wie meinst du das?“

„Grandpa wird wütend, wenn jemand mich ‚Justin’ nennt. Er sagt, ich heiße jetzt ‚Jaime’. Wenn er wütend wird, dann … tut er mir weh. Manchmal tut er anderen wegen mir weh, und ich muss zugucken. Wenn meine Hände gefesselt sind, kann ich sie nicht vor den Kopf halten, und dann tun die Schläge richtig weh.“

Winter starrte ihren kleinen Bruder. War das gespielt? Oder war es echt? Sie konnte es nicht sagen.

„Niemand wird dir wehtun, nie wieder.“ Winter ließ sich verwirrt zurück auf den Stuhl sinken. Am liebsten hätte sie ihn getröstet. Eben noch wollte sie ihn für alle Zeiten verlassen.

„Versprichst du mir das?“, fragte Justin in so kindlichem Ton, dass es ihr das Herz brach.

„Ich versprech’s. Kil… der Mann, den du Grandpa genannt hast, ist tot. Er kann dir nicht mehr wehtun.“

„Versprochen?“, sagte Justin, dem eine Träne übers Gesicht lief.

„Versprochen“, sagte Winter sanft.

„Möchtest du sterben?“, fragte Justin. Sein Lächeln vertiefte sich und wurde breiter. Diesmal reichte es nicht bis in seine Augen. Es war raubtierhaft, kalt, grausam. „Na, liebe Schwester? Möchtest du sterben?“ Seine Stimme klang auf einmal hart und rau, eine Art Knurren.

„Nein“, sagte Winter, richtete sich auf und wich einen Schritt zurück. „Nein.“

„Schade.“ Justin sah auf die Fesseln nieder. „Aber ich kann hier drinnen sowieso nichts machen.“ Er legte den Kopf schief. „Jaime Peterson war die erste Person, zu der ich werden musste. Er war nicht die letzte. Manchmal musste ich mehrere Leute sein. Manchmal musste ich ein Mädchen sein. Grandpa hat mir eine Menge angetan, Winter. Ich weiß gar nicht mehr, auf wie viele Weisen er mir wehgetan hat. Aber ich habe überlebt. Bei Gott, ich habe überlebt.“

„Justin …“ Winter wusste nicht weiter. Die Verwandlung war so erschreckend und ging so schnell vonstatten. „Es … tut mir leid.“

Ihr schwirrte der Kopf. Sie hätte gern mehr gesagt, hätte ihm gern geholfen, doch Cameron Arkwells Stimme flüsterte ihr zu, dass der ‚Baby Preacher’ gerade versuche, etwas Unerledigtes aufzuarbeiten. Was hatte er gleich noch gesagt? Dass Kilroy Justin geliebt haben müsse, wenn er ihn mitgenommen habe? Winter wollte Justin helfen, wollte ihren kleinen Bruder wiederhaben, fragte sich aber gleichzeitig, aber er vielleicht nur schauspielere.

„Mir auch“, sagte Justin und sah auf seine Handgelenke nieder. „Mir auch.“ Er schaute hoch und legte den Kopf schief, sein Blick klar und in die Ferne gerichtet. „Hast du dich schon mal gefragt, was wäre, wenn du nicht …“ Auf einmal spuckte er Gift und Galle und versuchte sich trotz der Fesseln aufzurichten. „Wenn du nicht auf dem Flur geschlafen hättest?!“

Den Wachen reichte es, sie schritten ein und drückten Justin auf den Stuhl nieder.

„Miss, Sie müssen mit mir kommen.“ Ein dritter Wachmann tippte ihr besorgt auf den Arm und zog sie mit sich. Er geleitete sie hinaus, während Justin sich schreiend gegen die anderen beiden Wachen wehrte, die ihn zu beruhigen suchten.

Die Tür schloss sich hinter ihr und dämpfte den Lärm aus dem Besucherraum.

Winter stand zitternd auf dem Flur. Der kalte Schweiß war ihr ausgebrochen. Sie fühlte sich, als wäre sie in der vergangenen Stunde selbst eingesperrt gewesen und hätte die Bedrückung und die Verzweiflung mitgenommen. Das Gefühl des Gefangenseins verursachte ihr Übelkeit. Sie überlegte, ob sie eine Toilette aufsuchen und sich übergeben oder so lange dagegen ankämpfen sollte, bis sie das Gefängnis verlassen hatte.

Die Toilette siegte.
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„Parrish!“, rief Noah und stürmte auf Aidens Büro zu.

Aiden sah ihn kommen, machte ihm mit großmütiger Geste Platz und ließ ihn eintreten.

„Haben Sie schon gehört?“, platzte Noah heraus.

„Was gehört?“, fragte Aiden, schloss die Tür und musterte Noah forschend.

Noah atmete tief durch und schnupperte einen Hauch von Parfüm. Er hielt inne und wandte sich Aiden zu. Noah konnte sich nicht vorstellen, dass Parrish Lavendelduft auftrug. Interessant. „Ich hoffe, ich störe Sie nicht bei dringenden Angelegenheiten.“

„Nein. Ich bin eben erst zurückgekommen. Nehmen Sie Platz.“ Aiden deutete auf die Stühle vor dem Schreibtisch, dann nahm auch er Platz, lehnte sich zurück und musterte Noah ein wenig unbehaglich.

Noah setzte sich. Der Geruch war hier noch stärker. Plötzlich machte es bei ihm Klick. „War Autumn vor Kurzem hier?“

„Ja.“ War es Einbildung, oder hatte Aiden mit der Antwort gezögert? „Sie erstellt das Gutachten zu Justins Geisteszustand.“

Noah wippte nervös mit dem Bein, als er sich vorbeugte. Er versuchte vergeblich, den Tick zu unterbinden. „Er setzt auf Unzurechnungsfähigkeit. Wie Sie vermutet haben.“ Er hasste es, wenn Aiden Recht hatte.

Aiden hob die Hand. „Ich weiß, Noah.“ Er wirkte todmüde. „Ich war da.“

„Bei der Anklageverlesung?“

„Ja. Ich war im Gerichtssaal, als sein Verteidiger auf schuldunfähig plädiert hat.“

Noah sagte nicht, weshalb er auf eine Teilnahme verzichtet hatte. Er hatte auf Winter eingeredet, damit sie dem Termin fernblieb.

„Wurde bereits ein Verhandlungstermin angesetzt?“

„Das weiß ich noch nicht“, gestand Aiden. „Ich warte auf Nachrichten. Der Gerichtssaal wurde geräumt, der Scheißkerl weggebracht.“

Noah kniff sich zwischen den Augen. „Lassen Sie das nicht Winter wissen, dass Sie ihn so nennen.“

Ein solcher Lapsus war ganz untypisch für den Leiter der Abteilung für Verhaltensanalyse. Normalerweise behielt er seine Gedanken für sich.

Aiden nickte. „Ich werde meine Zunge besser hüten. Ich mache mir bloß Sorgen.“

„Weswegen? Befürchten Sie, Justin könnte für unzurechnungsfähig erklärt werden?“

„Ja.“ Aiden beugte sich vor und legte die Hände auf den Schreibtisch. Die Stuhllehne schnellte knarrend hoch. „Er spielt mit uns. Er hofft auf ein leichteres Urteil und einen Platz in einem sauberen, ruhigen Krankenhaus, wo er die Behörden weiter triezen kann, bis er vor Erreichen des dreißigsten Lebensjahrs entlassen wird.“

Noah setzte sich gerade hin, das Bein immer noch rastlos. „Leider ist das eine reale Möglichkeit. Er ist ein Killer, und es gibt ausreichend DNA-Spuren und andere Beweise, und eigentlich sollte der Fall klar sein, aber das ist er nicht. Oder?“

„Ich glaube nicht.“ Aiden schüttelte den Kopf. „Und da der Richter ihm bereits einen Pflichtverteidiger aufs Auge gedrückt hat, ist der Boden für die Feststellung der Schuldunfähigkeit bereitet.“

Noah stöhnte, schlug die Hände vors Gesicht und rieb es fest. „Sie haben recht. Er spielt mit uns, und wir können einen Scheiß dagegen tun.“

„Die meisten Pflichtverteidiger sind überarbeitete Berufsanfänger frisch von der Uni, die Erfahrungen sammeln wollen, bevor sie sich einen besseren Job suchen, aber dieser hier …“ Aiden schwenkte hilflos die Hände.

„Der hat erkannt, dass er auf verlorenem Posten steht, und ist entschlossen, das Beste draus zu machen. Er will Profil gewinnen und Justin als Sprungbrett benutzen“, murrte Noah. Er ließ den Kopf hängen und schnupperte wieder Autumns Parfüm. „Autumn ist dran?“

Täuschte er sich, oder wurde Aiden tatsächlich rot? „Sie ist an dem Fall dran, falls Sie das meinen.“

Interessant. „Was sollte ich denn sonst meinen?“ Noah konnte sich die Gelegenheit, Aiden ein bisschen zu piesacken, einfach nicht entgehen lassen. Es tat ihm gut, ihn verunsichert zu erleben, auch wenn das nicht seine Absicht gewesen war. Dass Aiden seine Bemerkung anders aufgefasst hatte, war entlarvender, als wenn er Noahs Frage einfach nur beantwortet hätte. Anscheinend deutete er auch Noahs Lächeln falsch.

Aiden musterte ihn scharf. „Wir haben den Fall besprochen. Sie wollte über Justin reden. Das ist alles.“ Als Noah blinzelte, schaute er finster drein. „Was? Sie hat in meinem Büro auf mich gewartet. Schließlich gibt es hier kein großes Wartezimmer wie beim Arzt. Irgendwo musste sie ja sitzen.“

„Schon klar.“ Noah verzog keine Miene.

„Reizen Sie mich nicht.“ Aiden schwenkte warnend den Zeigefinger.

Noah hob kapitulierend die Hände. „Als ich fragte, ist Autumn dran, wollte ich nur wissen, ob sie die Begutachtung vornimmt. Mehr nicht.“

Aiden machte die Augen schmal. „Wenn Sie das sagen.“

Noah wurde ernst und kam wieder aufs Thema zurück. „Wird sie wegen ihrer Freundschaft mit Winter nicht für befangen erklärt?“

„Nein. Sie ist bloß eine von mehreren Gutachtern, und Justins Anwalt hatte keine Einwände gegen sie.“

„Bestens.“ Noah lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.

„Bestens.“ Aiden betonte das Wort ein bisschen mehr als nötig, wodurch er ihm eine unangemessene Bedeutung verlieh. Nach einer Pause seufzte er. „Wenn ihm jemand ins Herz sehen kann, dann Autumn.“

„Sie ist klug“, pflichtete Noah ihm bei. „Sehr klug.“

Aiden nickte und lehnte sich zurück, bis er an die Wand stieß. „Ich bin sicher, sie wird dem Plädoyer der Verteidigung auf den Grund gehen, und dann werden wir sehen, ob er in der Lage ist, die Verhandlung durchzustehen.“

„Ich lasse Sie weiterarbeiten.“ Noah erhob sich und wandte sich zum Gehen, ohne sich zu Aiden umzusehen. An der Tür wurde er langsamer. „Einen Bösewicht haben wir von der Straße geholt, aber Dutzende laufen noch frei herum.“

„Bösewichte wird es immer geben“, sagte Aiden, als die Tür ins Schloss fiel.

Er hatte recht.

Die Arbeit würde nie ein Ende nehmen.
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Winter saß im Schneidersitz vor einem Becher frisch gebrühtem Tee. Sie hatte sich ein paar Tage freigenommen, um zu entspannen und ihr altes Leben wiederaufzunehmen. Die Unterhaltung mit Justin ging ihr immer noch nach, obwohl sie bereits zwei Tage her war.

Die Boxen mit den Papieren waren verschwunden. Die Besessenheit, alles über ihre Verwandtschaft mit Kilroy und Justin herauszufinden, war Vergangenheit. Sie trank einen Schluck Tee und betrachtete die blinkende Weihnachtsbaumbeleuchtung. Sie hatten sich für eine Plastiktanne entschieden. Es war zu spät, um einen guten echten Baum zu finden. Die besten waren schon weg.

Außerdem wäre es dumm gewesen, einen zu kaufen, denn sie waren nur selten da. Ein Weihnachtsbaum mit jeder Menge Lichtern und funkelndem Schmuck mitten im Wohnzimmer erschien auf den ersten Blick absurd. Doch er war hübsch und trostvoll und erinnerte sie an ihre Kindheit und an Zuhause. An den guten Teil ihrer Erinnerungen.

Später würde sie es sich mit heißer Schokolade im Pyjama bequem machen. Das nahm sie sich ganz fest vor. Sie fragte sich, ob sie Noah wohl überreden könnte, sich ihr anzuschließen.

Jetzt, da ihr Bruder weggesperrt und keine Gefahr mehr für sich und andere war, konnte sie sich endlich neuen Dingen zuwenden. Ständig aber kam ihr Justin in den Sinn. Er wollte nicht, dass sie sich auch nur einen Moment lang mit etwas anderem beschäftigte. Sie trank noch einen Schluck.

Die Beweisflut war überwältigend. Allein schon das Video, das er ihr geschickt hatte, reichte für eine Verurteilung aus. Alles musste auf eine sehr lange Strafe hinauslaufen. Das hätte sie eigentlich belasten sollen, tat es aber nicht, und sie fragte sich, ob sie schon so lange FBI-Agentin war, dass sie keine Schwester, keine liebende Partnerin oder … eine Privatperson sein konnte. War sie Agentin und nichts sonst?

Justins Verhalten bei ihrer Begegnung war verstörend gewesen. Wie viel hatte er vorgespielt? War er wirklich innerlich so zerbrochen, oder war sein Verhalten eine List, um mit den Morden davonzukommen? Sie wollte ihm das nicht unterstellen, doch auch wenn man die Theatralik außer Acht ließ, blieb die Tatsache bestehen, dass der Mann, mit dem sie geredet hatte, nicht ihr Bruder war.

Aber wer dann?

Konnte man einen Menschen dermaßen brechen, dass er zu einem Monster wurde? Diese Person war eine pervertierte Version ihres Bruders, erschaffen von Kilroy.

Winter starrte den Weihnachtsbaum so lange an, bis er zu einem bunten Kaleidoskop flackernder Lichter verschwamm. Sie trauerte wieder einmal um Justin, als wäre er gestorben und säße nicht im Gefängnis.

Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihre Grübeleien. Froh über die Ablenkung, ging sie zur Tür und erblickte Autumn.

„Hi!“ Sie machte ihrer Freundin Platz und ließ sie eintreten. „Ich hab gerade Tee gekocht, möchtest du eine Tasse?“

„Ja.“ Autumn nickte und legte die Jacke ab. „Sehr gern, danke.“ Autumn stellte die Ledertasche aufs Sofa, folgte Winter in die Küche und nahm sich einen Becher, während Winter die Herdplatte einschaltete. „Ich wollte mal Hallo sagen und schauen, wie’s dir geht.“

Winter lehnte sich an die Arbeitsfläche und trank einen Schluck von ihrem sich rasch abkühlenden Tee, während sie sich eine Antwort zurechtlegte. „Es geht mir … ganz gut. Vorgestern habe ich Justin besucht.“

„Hab ich schon gehört.“ Autumn wählte einen Teebeutel aus und hängte ihn in den Becher. Das Wasser war bereits warm, deshalb begann der Kessel fast augenblicklich zu pfeifen.

„Ich hab Noah von der eingestürzten Kirche erzählt.“

Autumn schauderte bei der Erinnerung, so dass sie den Becher beim Einschenken beinahe verfehlt hätte. „Was hat er gesagt?“

„Ich dürfe nicht mehr in den Keller einstürzender Gebäude gehen.“

Autumn lachte. „Ein guter Rat.“

Sie nahmen die Becher ins Wohnzimmer mit, wo Winter auf die Aktentasche zeigte. „Was ist das?“

Autumn hob die Tasche aus verziertem Leder hoch und zeigte sie ihr. „Brandneu. Ich hab das Prachtstück gestern im Laden gesehen und mich auf Anhieb verliebt.“ Sie reichte sie Winter, die sie ausgiebig bewunderte, allerdings ohne sie zu öffnen; der Inhalt ging sie nichts an.

„Ich habe von deinem Besuch bei Justin gehört“, sagte Autumn und öffnete die Tasche. „Das ist ein weiterer Grund, weshalb ich hier bin.“ Sie zog eine Mappe hervor und zeigte Winter das Deckblatt. Darauf stand ‚Justin Black’. „Ich wurde als Gutachterin bestellt.“

„Du?“

Autumn nickte. „Ist das ein Problem für dich?“

„Für mich?“ Winter wirkte überrascht von der Frage. „Nein. Ich wüsste nicht, wem ich mehr vertrauen würde als dir.“

„Danke.“ Autumn atmete tief durch, sie schien sich unbehaglich zu fühlen. „Dürfte ich fragen, wie es mit Justin gelaufen ist?“

Winter seufzte und blickte zum blinkenden Weihnachtsbaum. „Ruppig. Anfangs war da viel Wut und Bitterkeit. Also, ganz zu Anfang wirkte er erfreut, mich zu sehen, dann wurde er zornig. Und dann … ich weiß auch nicht, dann hat er sich verhalten, als hätte er Migräne, und auf einmal war er wieder vier Jahre alt und verlangte nach Raff.“

„Raff?“, fragte Autumn und hob die Brauen.

„Die Plüschgiraffe, die er ständig mit sich herumschleppte. Er verhielt sich wie ein verängstigter kleiner Junge und beklagte sich, wie gemein Kilroy zu ihm gewesen sei und was er ihm alles angetan habe. Das war richtig unheimlich.“ Winter vermochte einen Schauder nicht zu unterdrücken. Sie bekam an den Armen eine Gänsehaut.

„Kennst du den Ausdruck DIS?“, fragte Autumn.

„Diss?“

„Dissoziative Identitätsstörung. Früher sprach man von einer multiplen Persönlichkeit. Das Opfer erschafft neue Persönlichkeiten, um die Belastung zu verteilen. Anstelle des Opfers wird jemand anderes geschlagen. Die andere Identität nimmt dem Opfer den Schmerz und die Erniedrigung ab.“

Winter überlegte. „Wieso verringert sich dadurch der Schmerz?“

„Eigentlich tut er das nicht. Aber es hilft dem Opfer, die Erfahrung aufzusplitten. Da ist die Persönlichkeit, die den Missbrauch über sich ergehen lassen muss, diejenige, die den Schmerz überwinden und in der Schule und der Öffentlichkeit funktionieren muss und so weiter. Die DIS ist eine Reaktion auf schweren und wiederholten Missbrauch im Kindesalter. Ein Bewältigungsmechanismus.“

„Hat er deshalb diese Menschen umgebracht?“

„Nein.“ Autumn schüttelte den Kopf. „Das Motiv kann ich erst dann einschätzen, wenn ich mit ihm gesprochen habe. Das Problem bei der DIS ist, dass Frauen sie häufig erfolgreich verbergen können, sogar vor sich selbst. Sie werden in missbräuchlichen Ehen erneut zum Opfer und versagen im Job, weil eine der Persönlichkeiten manchmal nicht mehr weiß, was sie jahrelang getan haben. Männer mit DIS sind im Allgemeinen gewalttätig und passiv-aggressiv. Sie sind ausgesprochen reizbar. Im nächsten Moment sind sie wieder ganz ruhig und verstehen nicht, weshalb andere Leute Angst vor ihnen haben.“

„Dann haben Leute mit DIS also Ausraster? So was wie Blackouts?“

„Nicht immer. Sie behalten die Erinnerungen oder glauben es zumindest, deshalb gibt es keine Lücken in ihrem Tagesablauf.“

„Dann hat Justin … eine dissoziative Persönlichkeit?“ Winter war sich nicht sicher, welche Antwort sie hören wollte.

„Das weiß ich nicht. Für morgen habe ich einen Gesprächstermin vereinbart. Anschließend weiß ich mehr. Vielleicht kannst du mir berichten, worüber ihr geredet habt und wie er reagiert hat.“ Sie klappte die Mappe auf, blätterte zu einer leeren Seite vor und nahm einen Stift in die Hand. „Du hast gemeint, er habe nach seinem Plüschtier verlangt. Wie hieß es gleich noch?“

„Raff“, sagte Winter. „‚Giraffe’ konnte er in dem Alter noch nicht aussprechen, deshalb nannte er sie Raff. Sie war sein ständiger Begleiter. Ich weiß noch, dass Mutter sich ärgerte, wie schmutzig sie war, aber er wollte nicht, dass sie in die Waschmaschine kam.“

Autumn machte sich eine Notiz. Sie zeigte Mitgefühl, war aber auch ein Profi. Das Mitgefühl ging mit Entschlossenheit einher. Sie würde ihren Job machen, und zwar gut. „Erzähl mir, wie Justin bis zu der Nacht war, in der deine Eltern getötet wurden.“

Winter stutzte. Noah hatte ihr am Abend zuvor beinahe wortwörtlich die gleiche Frage gestellt. „Ich … äh … ich erinnere mich, dass er immer zu Streichen aufgelegt war. Dauernd machte er Unsinn, hinterließ überall seine kleinen klebrigen Fingerabdrücke. Er nahm Sachen gern auseinander, hatte dann aber keine Lust, sie wieder zusammenzusetzen.“ Winter trank einen Schluck Tee und zuckte mit den Schultern. „Ich weiß auch nicht. Er war erst sechs. Manchmal denke ich, er wurde mir gestohlen, bevor ich ihn richtig kennenlernen konnte.“

Autumn notierte weiter. Winter blickte die Mappe in Autumns Händen an und fragte sich, was sie da aufschrieb. „Es liegt keine Befangenheit vor wie bei Noah?“, fragte sie stirnrunzelnd.

„Nein.“ Autumn beendete den Satz und blickte auf. „Nein, der Richter und Justins Anwalt haben mich akzeptiert.“

„Und was ist mit Aiden?“, fragte Winter, über ihren Becher hinwegblickend. Sie hätte schwören können, dass Autumn errötete.

„Aiden? Was soll mit ihm sein?“

Winter verbarg ihr Lächeln und trank noch einen Schluck. Sie hatte einen wunden Punkt getroffen. „Ich wollte bloß wissen, ob das FBI ein Problem damit hat, dass du das Gutachten machst.“

„Nein“, antwortete Autumn ein wenig zu schnell. „Nein, er hat kein Problem mit mir.“

„Er?“, sagte Winter.

Autumn legte die Mappe auf den Sofatisch. „Na schön, in letzter Zeit habe ich mir so meine Gedanken gemacht …“

„Er ist ein guter Mann, Autumn.“

Autumn biss sich auf die Unterlippe und grinste. „Ja, das ist er.“

„Und auch attraktiv“, setzte Winter nach.

„Ja, das stimmt wohl. Hatte ich bisher gar nicht bemerkt.“ Sie presste die Lippen aufeinander, doch ihre geröteten Wangen verrieten ihre Gefühle. „Das ist eine rein berufliche Beziehung. Über sein Aussehen hab ich mir noch keine Gedanken gemacht.“

Winter grinste und streckte ihr den Teebecher entgegen. Autumn stieß augenzwinkernd mit ihr an.

Winters Lächeln verflog. „Was eine andere, weniger attraktive Person angeht, möchte ich dir dafür danken, dass du mich unterstützt hast, als wir versucht haben, ihn zu fangen.“

Autumn lächelte und legte ihre Hand auf Winters. Eine Welle der Zuneigung ging von ihrer Freundin auf sie über. „Darf ich beim nächsten Mal Lucy sein?“

Winter lachte. „Natürlich. Du kannst Lucy oder Ethel oder Thelma oder Louise sein. Du hast freie Wahl, solange du nur meine Freundin bleibst.“

Zu Winters Überraschung schimmerten Tränen in Autumns Augen. „Freundinnen bis zum Ende.“

Winter sträubten sich die Nackenhaare, doch sie behielt ihr Lächeln bei. „Es gibt kein Ende. Weder bei der Freundschaft noch … bei der Familie. Nur Anfänge.“

Autumn hob ihren Becher. „Auf die Anfänge.“

Als sie tranken, ging die Tür auf, und Noah kam herein. Er hatte einen Stapel bunt verpackter Geschenke dabei und lächelte breit.

Winter verspürte so heftige Liebe, dass es ihr einen Stich versetzte. Liebe zu ihren Freunden. Liebe zu dem Leben, das sie sich eingerichtet hatte.

Sie wusste nicht, was noch kommen würde, doch sie freute sich darauf, es herauszufinden.

Gemeinsam mit ihnen.
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„Danke, dass Sie heute mit mir sprechen wollen“, sagte Autumn sanft.

Justin zog die rasselnde Kette durch die Öse und grinste sie an. „Eigentlich hatte ich keine Wahl. Aber ich bin froh, dass ich eingewilligt habe.“

„Tatsächlich? Weshalb denn?“

„Weil Sie echt hübsch sind.“ Justins Lächeln wurde breiter, sein Blick kälter. „Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich bin gefesselt. Ich kann Ihnen nicht wehtun.“

Autumn atmete tief durch. „Wollen Sie das denn? Mir wehtun?“

„Für eine Frau sind Sie eine verdammt gute Fahrerin“, sagte Justin. Als Autumn verwirrt dreinschaute, lachte er. „Wie Sie mich an dem Möbelgeschäft abgehängt haben und zwischen den Pfosten durchgefahren sind: tolles Ding.“

Sie erinnerte sich an die Nacht. Er war das also gewesen. Gut, dass sie das in dem Moment nicht begriffen hatte, sonst wäre sie in Panik geraten.

„Sie waren das?“, fragte sie beiläufig, denn sie wollte sich von ihm nicht in Psychospielchen verwickeln lassen.

„Ja.“ Justins Lächeln verflog. „Das wussten Sie nicht? Kommt es öfters vor, dass Sie mitten in der Nacht verfolgt werden? So oft, dass Sie sich schon dran gewöhnt haben?“ Sein Blick wanderte über ihr Gesicht und ihren Hals, dann ging er tiefer. „Wie haben Sie es eigentlich angestellt, mir zu entwischen?“

„Ich bin hier, um mit Ihnen über Sie zu sprechen.“ Autumn klappte den Aktenordner auf, den sie mitgebracht hatte. „Sie wurden als Justin Black geboren und …“

„Nein!“ Justin schlug mit beiden Händen auf die Tischplatte. „Nein.“ Diesmal kam es leiser heraus. „Entweder Sie erzählen mir, wie Sie entwischt sind, oder das Verhör ist beendet.“

„Das ist kein Verhör“, rief Autumn ihm in Erinnerung. „Ich soll feststellen, ob Sie verhandlungsfähig sind. Und zwar auf Anordnung des Gerichts. Sie können sich dem nicht entziehen.“

Justin biss die Zähne zusammen und fixierte sie.

Autumn seufzte und entspannte sich ein wenig. Wenn sie Entgegenkommen zeigte, würde vielleicht auch er umgänglicher werden. „Der Drive-in-Getränkemarkt.“ Sie tippte mit dem Stift auf die Mappe. „Ich stand hinter dem Gebäude und habe gewartet, bis Sie vorbeigefahren waren.“

Justin lächelte, dann warf er den Kopf zurück und lachte aus vollem Hals. „Der war gut. Den hab ich noch nie gehört. Ein Alk-Laden hat mir das Leben gerettet!“ Er tat so, als läse er eine durchlaufende Schlagzeile vor, machte dabei eine hohle Hand und stieß jedes Wort einzeln an. „Sie sind schlau. Und sehen gut aus. Ehrlich, wären mir nicht die Hände gefesselt, würde ich …“ Sein Gelächter erstarb so plötzlich, wie es eingesetzt hatte.

„Was?“, fragte Autumn. „Was würden Sie dann tun?“

Justin leckte sich die Lippe und lachte erneut, doch diesmal klang es gezwungen. „Es wäre mir ein Vergnügen, das können Sie mir glauben.“

„Erzählen Sie mir von Ihrem Grandpa.“ Autumn sah auf den Bericht nieder und hielt den Stift bereit. Als sie wieder aufsah, traute sie ihren Augen nicht. Vor ihr saß Justin, doch er hatte sich verändert. Der arrogante Rabauke war verschwunden, und seinen Platz hatte ein scheinbar geschrumpfter, verängstigt wirkender junger Mann eingenommen, der ihren Blick erwiderte.

„Grandpa?“, sagte er leise. „Ist er böse auf mich?“

Autumn forschte in seinem Gesicht nach einem Hinweis darauf, dass er schauspielerte und sie hinters Licht zu führen suchte. „Was passiert, wenn Grandpa zornig wird?“, fragte sie behutsam, ihn unverwandt musternd.

„Er tut anderen weh“, flüsterte Justin und blickte sich suchend im Raum um. „Ich sollte seine Mission vollenden und habe versagt. Winter sollte ebenfalls sterben, aber ich habe sie nicht getötet. Grandpa wird wütend werden.“

Wird? Die Verwendung der Zukunftsform in Bezug auf den Preacher verursachte Autumn eine Gänsehaut.

„Seine Mission?“, hakte sie vorsichtig nach. „Was war seine Mission? Hat er sich die ausgedacht?“

Justins Miene veränderte sich, sein Blick wurde durchdringend. „Das ist eine Mission, Lady. Herrgott noch mal, Sie sind genauso dämlich wie alle anderen. Ich sagte, das ist eine Mission. Missionare werden entsandt, sie werden berufen. Missionare ziehen nicht einfach so los, weil es ihnen Spaß macht.“

Sie nickte unbehaglich. Winter hatte von dieser Persönlichkeitsveränderung gesprochen, doch Autumn wusste noch immer nicht, was sie davon halten sollte. „Wollen Sie damit sagen, jemand habe Douglas Kilroy beauftragt, Menschen zu töten?“

„Nicht zu töten, sondern sie anzuleiten!“ Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, schlug er auf die Tischplatte. „Er sollte schlafende Menschen aufwecken und ihnen seine Botschaft nahebringen.“

Missionare wurden entsandt? Autumn versuchte sich zu vergegenwärtigen, was sie über Justin, den Preacher und alle anderen Angehörigen von Winters Familie wusste. „Wer hat ihn entsandt?“

„Das wollen Sie nicht wissen.“ Auf einmal war Justin wieder ganz klein und ängstlich. „Das wollen Sie wirklich nicht wissen. Sie glauben, Grandpa war ein schlechter Mensch, aber das stimmt nicht, jedenfalls im Vergleich. Er war ein Einzelkind, aber sein Vater, der hatte viele Geschwister. Sehr viele.“

„Wer hat Grandpa mit der Mission beauftragt, Justin?“

„Sie sollen mich nicht so nennen!“ Justin rutschte auf dem Stuhl, so weit die Fesseln es zuließen. „Er konnte es nicht haben, wenn man mich so nannte.“

„Ihr Grandpa ist nicht da. Sie sind hier sicher.“

„Nein. Ich meine nicht Grandpa. Onkel. Onkel ist das absolute Böse. Er hat Grandpa Angst gemacht. Onkel macht allen Angst. Onkel ist ein schlechter Mensch.“

„Wer ist Onkel?“, fragte Autumn ganz leise, fast nur ein Hauch.

„Das darf ich Ihnen nicht sagen!“, winselte Justin. „Wenn ich’s verrate, wird er mir wehtun.“

„Niemand kann Ihnen wehtun, versprochen. Sagen Sie mir, wer Onkel ist. Bitte.“

Justin zog den Kopf ein und musterte sie unter seinen dichten Brauen hervor. Allein dadurch wirkte er auf einmal um zehn Jahre gealtert. „Lassen Sie mich gehen, dann sag ich’s Ihnen.“

Autumn beobachtete aufmerksam sein Gesicht, das mehrfach zwischen Justin und Jaime hin und her wechselte.

Winter hatte recht.

Die Beziehung zu ihrem kleinem Bruder war nicht zu Ende. Sie begann gerade erst.

Und zwar jetzt.

Ende

Fortsetzung folgt …


WAS KOMMT ALS NÄCHSTES?


Das Ende … und ein Anfang.

Es heißt, jedes Ende sei der Anfang von etwas Neuem, und das gilt auch für Winter Blacks Geschichte. Winter hat ihren Job erledigt. Sie hat ihren Bruder gefasst und endlich ein bisschen inneren Frieden gefunden, doch Justins Geschichte ist zu machtvoll und zu komplex, als dass sie damit enden könnte.

Jetzt ist Autumn gefordert, die Hintergründe zu erhellen und Winters kleinem Bruder zu helfen … wenn es denn möglich ist. In der neuen Autumn-Trent-Serie werden Sie all die Charaktere wiedertreffen, die Sie liebgewonnen haben, und sie bei ihrem Kampf gegen das Böse begleiten. Winter steht wie immer mitten im Geschehen. Diesmal werden Sie noch tiefer in die Psyche der Monster eintauchen, die sie und Autumn jagen. Wenn Sie sich trauen.

Autumns Jagd (Autumn-Trent-Serie Buch 1)

Als Kind hatte ein brutaler Schlag ihres Vaters ihr Leben für immer verändert. Sie erholte sich von der Verletzung, doch ihr Gehirn wurde verändert, zum Guten wie zum Schlechten. Anders als alle anderen, stürzte sie sich aufs Studium und sammelte so viel Wissen wie möglich, um sich für das Gute einzusetzen und Kriminelle zu überführen, auch wenn das bedeutete, ihr Leben zu riskieren. Als ein brutaler Doppelmord die Stadt Sawmill, Oregon, erschüttert, benötigt das FBI Autumns Spezialkenntnisse. Klicken Sie HIER und laden Sie das Buch herunter!
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Klicken Sie Hier und laden Sie das Buch herunter!

Natürlich können Sie auch gleich mit Winters Rückkehr beginnen, dem ersten Band der zweiten Staffel der Winter-Black-Serie. Die Entscheidung liegt ganz bei Ihnen. Aber beachten Sie bitte, dass Winter in der Autumn-Serie viel erlebt, das Ihnen dann entgeht.

Winters Rückkehr (Winter-Black-Serie: Buch 10)

Die Privatdetektei Black hat eröffnet. Winters erster Fall ist ebenso seltsam wie verblüffend. Als die Freundin eines reichen Playboys spurlos verschwindet, behaupten alle, die sie kannten, es habe sie gar nicht gegeben. Winters neuer Klient schwört jedoch, sie sei eine reale Person – und jemand wolle ihn in den Wahnsinn treiben. Aber wer sollte so etwas tun und warum?
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Klicken Sie HIER und laden Sie das Buch herunter!
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Buch zu verschenken!

Wie begann die Geschichte von Winter Black?

Ich hoffe, Winters Ende hat Ihnen gefallen. Hier möchte ich Ihnen ein ganz besonderes Geschenk anbieten: Winter’s Origin: Das Prequel, mit dem Sie Winter und ihr Team näher kennenlernen. Wie haben alle zusammengefunden, um den Preacher zu jagen? Interessiert? Dann klicken Sie hier, und Sie erhalten sofort eine kostenlose Ausgabe!

**Nur hier! **
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Sie werden es außerdem als Erster erfahren, wenn neue Bände der Winter-Black-Serie erscheinen! Kostenloser Download hier!


WINTER BLACK SERIE VON MARY STONE


Staffel Eins

Winters Schmerz (Winter Black Serie: Band 1)

Winters Fluch (Winter Black Serie: Band 2)

Winters Erlösung (Winter Black Serie: Band 3)

Winters Aufbruch (Winter Black Serie: Band 4)

Winters Gespenst (Winter Black Serie: Band 5)

Winters Geheimnis (Winter Black Serie: Band 6)

Winters Netz (Winter Black Serie: Band 7)

Winters Sturm (Winter Black Serie: Band 8)

Winters Ende (Winter Black Serie: Band 9)

Staffel zwei

Winters Rückkehr (Winter Black Serie: Band 10)

Demnächst erscheint:

Winter Black Serie: Band 11


ÜBER DEN AUTOR


Mary Stone lebt mit ihren zwei wilden Jungs und einem sehr geduldigen Ehemann in Gesellschaft von zwei Hunden und vier Katzen in den majestätischen Blue Ridge Mountains des östlichen Tennessee.

Als Kind ging sie jeden Abend mit der Frage ins Bett, welche Kreatur wohl im Dunkeln darunter lauern mochte. Erst als sie älter wurde, begriff sie, dass das Wesen, das sie am meisten fürchten musste, der Mensch war.

Heute schreibt sie eindringliche Geschichten mit starken Heldinnen und niederträchtigen Verbrecher*innen. Sie lädt Sie in ihre Welt ein, die mit FBI-Agent*innen und Serienmörder*innen bevölkert ist, niemals aber mit schwachen, hilfsbedürftigen Frauen. Bei ihr können Frauen sich selbst behaupten, sie begegnen den Männern, seien es Helden oder Bösewichter, auf Augenhöhe.

Erfahren Sie mehr über Mary Stone auf ihrer Website.

www.authormarystone.com
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DANKSAGUNG


Wie bedankt man sich angemessen bei all den Menschen, die einem geholfen haben, aus einem Traum Wirklichkeit zu machen? Lassen Sie es mich versuchen.

Zusätzlich zu meiner Familie, deren zuverlässige Unterstützung für mich das Fundament ist, auf dessen Grundlage ich meine Gedanken mit genug Zeit und Energie zu Papier bringen kann, möchte ich mich bei den Lektor*innen bedanken, die meine Worte auf Hochglanz poliert haben.

Ein großer Dank gilt meinem Verlag für seine Bereitschaft, das Risiko mit einem Neuling einzugehen, bis ich Selbstbewusstsein entwickelt hatte und eine gestandene Autorin wurde.

Mehr aber als all diesen möchte ich Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, danken. Sie haben sich für eine Unbekannte entschieden und diesem Buch Ihr wichtigstes Gut gewidmet, Ihre Zeit. Ich hoffe von ganzem Herzen, dass es sich für Sie gelohnt hat.

Alles Liebe

Mary
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